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Einleitung. 

Die  sog.  Goldgläser,  welche  in  der  vorliegenden  Arbeit  zum 
ersten  male  einer  eingehenderen,  zusammenfassenden  Bearbeitung 
unterzogen  werden,  stehen  allen  anderen  Fundgegenständen  der  römi- 
schen Katakomben,  welche  die  günstigsten  Vorbedingungen  für  die 
Erhaltung  solcher  zerbrechlichen  Waare  boten  und  deshalb  die 
reichste  Ausbeute  an  Gr.  geliefert  haben,  an  Wert  voran. 

Diese  unscheinbaren  Grlasscheiben  oder  -scherben,  die  im  Kunst - 
handel,  wenn  er  ihrer  habhaft  werden  kann,  enorme  Preise  erzielen, 
sind  wertvolle  Denkmäler  der  Kultur  und  Kunst  jener  Zeit,  da  an 
Stelle  der  Schritt  für  Schritt  von  der , Weltbühne  verschwindenden 
heidnischen  eine  christliche  Gresellschaft  emporwuchs.  Als  die  Pro- 
dukte einer  mehr  handwerklichen  Kunstübung,  die  für  den  täglichen 
Grebrauch  arbeitete,  gewähren  sie  einen  unmittelbaren  Einblick  in 
die  Gredanken  und  Anschauungen,  von  denen  die  Künstler  inspiriert 
wurden,  zeigen,  welches  Mass  künstlerischer  Durchbildung  Gemein- 
gut geworden  war,  verraten  in  dem  Bilder vorrat,  welcher  das  täg- 
liche Leben  schmücken  und  erheitern,  belehren  und  erheben  sollte, 
das  geistige  Niveau  des  Publikums,  für  das  die  Künstlerhand  schuf. 

Was  versteht  man  unter  G.? 

Wir  behandeln  zunächst  die  Technik  und  deren  Geschichte. 

Die  G.  stellen  eine  eigentümliche  Verbindung  von  Glas-  und 
Metalltechnik  dar:  Wir  sehen  zwischen  zwei  flachen  oder  leicht 
gewölbten,  runden  Glasscheiben  sehr  verschiedener  Grösse  ein  Gold- 
blatt eingelegt  und  auf  diesem  mit  der  Radiernadel  eine  Zeich- 
nung in  der  Weise  ausgeführt,  dass  die  überschüssigen  Teile  des 
Goldblattes  weggeschabt  sind.  Da  in  der  Regel  für  beide  Gläser 
eine  durchsichtige,  oft  leicht  grün  gefärbte  Glasmasse  verwendet 
worden  ist,  so  kann  die  Zeichnung  von  zwei  Seiten  betrachtet  werden, 
wobei  sie  natürlich  einmal  im  Gegensinne  erscheint^. 

^  So  erklärt  sich  die  nicht  seltene  Differenz  der  Reproduktionen.  Bei  der 
geringen  Durchsichtigkeit  der  blind  gewordenen,  oberen  Grlasschicht  hat  man 
zuweilen  die  untere  Ansicht  bevorzugt.  Die  Zeichnung  erscheint,  durch  das 
obere  Grlas  gesehen,  verschieden,  je  nachdem  sie  auf  der  unteren  Seite  des  oberen 
oder  auf  der  oberen  Seite  des  unteren  Glases  ausgeführt  wird.    Das  scheinen 
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Zuweilen  und  zwar  meist  bei  den  kleineren  Gr.  ist  aber  auch 
als  wirksame  Folie  für  das  Grold  ein  farbiges  ünterglas,  blau,  violett, 
grün,  rot^,  verwendet  worden.  In  einigen  Fällen  ist  noch  an 
charakteristischen  Stellen  ein  Auftrag  von  Farbe  auf  das  Gold  erfolgt. 

Die  grösseren,  15  und  mehr  cm  Dm.  enthaltenden  Exem- 
plare der  auf  diese  Weise  hergestellten  Gr.  sind  flache  Schalen  ge- 
wesen^; geringeren  Dm. 's  haben  sie  die  Böden  von  Tassen  ge- 
bildet, deren  aufsteigender  Rand  meist  weggebrochen  ist^. 

Aus  einigen  Eesten  geht  hervor,  dass  auch  die  Gefässwände 
in  der  gleichen  Technik  verziert  worden  sind*. 

Die  kleinen,  oft  nur  wenige  cm  Dm.  enthaltenden  Gläser 
können  als  Böden  von  Bechern  in  der  Form  unserer  Weingläser 
gedient  haben.  Viel  häufiger  aber  sind  sie,  wie  uns  die  bei  Köln 
gefundene  Schale  170,  i  gelehrt  hat,  dazu  bestimmt  gewesen,  in 
grosse  Glasschalen  eingepresst  zu  werden. 

Aber  auch  zur  Verzierung  kleiner  Glaskästen-^  ist  die  Gold- 
glastechnik verwendet  worden. 

Da  gleichzeitige  litterarische  Zeugnisse  völlig  fehlen,  so  kann 
man  über  die  Genesis  der  Goldglastechnik  nur  Vermutungen  äussern. 
Sie  scheint  aus  der  Absicht  entsprungen  zu  sein,  einen  billigeren 
Ersatz  für  die  teueren  Edelmetallgefässe  herzustellen  und  zugleich 
den  schon  zu  des  älteren  Plinius  Zeiten  wohlfeilen,  ordinären  Glas- 
gefässen  einen  vornehmeren  Charakter  zu  geben  ^. 

die  Künstler  selbst  einige  male  nicht  beachtet  zu  haben,  so  dass  die  Schrift 
im  Vergleich  zur  Zeichnung  verkehrt  erscheint. 
^  Vgl.  GrARR.,  Vetri,  pref.  VII.  sq. 

^  Das  zeigt  z.  B.  deutlich  der  abgeschliffene  Rand  der  Schale  169,  i. 
aus'm  Weerth  meint  (B.  Jb.  H.  63.  1878,  S.  101  f.),  alle  Gr.  seien  ursprüng- 
lich als  flache  Scheiben  gearbeitet,  deren  Ränder  zur  Einfügung  in  Tassen  u.  dgL 
besonders  angeblasen  wurden. 

^  GrARR.  giebt  203,  n  (vgl.  V.  39.7  a)  die  Seitenansicht  einer  vollständigen, 
mit  zwei  kleinen  Henkeln  versehenen  Tasse  wieder,  welche  Boldetti.  S.  191 
veröffentlicht  hat.  B.  behauptet,  deren  noch  mehrere  gefunden  zu  haben.  S.  189. 
191.  192.  —  Bei  den  uns  erhaltenen  Gr.  ist  zuweilen  noch  ein  Fragment  des 
Randes  übrig  geblieben,  das  jedoch  in  den  Reproduktionen  nicht  immer  an- 
gedeutet ist.    So  fehlt  es  188,5. 

^  Vgl.  203,10.  Perret.  IV.  33,  106.  Römische  Quartalschrift.  VI.  1892, 
T.  II,  3.  —  Garr.  168,1,  ein  sog.  Pseudodiatretum ,  das  auf  der  Aussenwand 
des  inneren  Bechers  drei  mit  Goldschaum  aufgemalte  Genien  zeigt ,  halte  ich 
mit  E.  ais'm  Weerth  (B.  Jb.  H.  59.  1876,  S.  69.  A.  2 ;  H.  71.  1881,  S.  121  ff.) 
für  modern.  E.  a.  W.  behauptet  (B.  Jb.  H.  63.  1878,  S.  100.  A.  1),  auch  in 
Verona  ein  G.  mit  ansteigenden  Gefässwänden  gesehen  zu  haben. 

Das  zeigt  das  leider  völlig  verschollene,  1847  in  Neuss  gefundene  Käst- 
chen.   Vgl.  B.  .Tb.  H.  63.  1878,  T.  IV.  S.  103—113. 

^  Vgl.  J.  Marquardt,  Das  Privatleben  der  Römer.  II.  Teil.  2.  Auflage. 


Die  Technik  und  ihre  Geschichte. 
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Die  Technik  selbst  setzt  eine  hochentwickelte  Glasmacherkunst, 
wie  sie  in  Rom  allerdings  schon  im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr. 
erreicht  war,  voraus,  gleichviel,  ob  man  über  das  Goldblatt  mit  der 
Glaspfeife  eine  deckende  Glashaut  blies  ^  oder  die  Ränder  zweier  auf- 
einander gelegten  Scheiben  zusammenschmolz. 

Wie  für  die  G.-technik  einerseits  mannigfache  Analogien  und 
Vorstufen 2  nachweisbar  sind,  so  hat  sie  andererseits  auf  eine  schon 
bestehende  Kunstübung  in  der  folgenreichsten  Weise  eingewirkt. 
Denn  erst  mit  der  Verwendung  der  Goldglaswürfel  hat  die  Mosaik- 
malerei jenen  grossartigen  Aufschwung  genommen^,  wie  er  seit  Ende 
des  4.  Jahrh.'s  zu  beobachten  ist. 


1886,  S.  749.  A.  5.  —  Die  kleinen  Medaillons,  welche  in  grössere  Schalen  ein- 
gesetzt wurden,  erinnern  an  den  Edelsteinschmuck  der  Grold-  oder  Silberschalen. 

'  Das  nimmt  A.  Ilg  an.  Vgl.  Die  Glasindustrie.  Ihre  Geschichte,  gegen- 
wärtige Entwickelung  und  Statistik.  In  Gemeinschaft  mit  Dr.  A.  Ilg  und 
W.  BöHEiM  herausgegeben  von  L.  Lobmeyr,  Stuttg.  1874,  S.  37. 

2  Ich  erinnere  an  jene  Metallarbeiten,  bei  denen  das  eine  Metall  in  das 
andere  eingelegt  wurde  (die  sog.  Emblemata).  (Vgl.  Marquardt  a.  a.  0.,  S.  683.) 
Eine  Verbindung  von  Glas  und  Metall  zeigen  jene  kostbaren  Becher,  bei  denen 
der  in  durchbrochener  Arbeit  hergestellte  Mantel  aus  Edelmetall  mit  Glas  aus- 
gegossen ist  (Marquardt,  S.  763).  Bei  den  sog.  „Petinetgläsern"  sind  Gold- 
blättchen in  der  Masse  inkrustiert  (Ilg  a.  a.  0.,  S.  28).  In  den  etruskischen 
Gräbern  findet  man  Glasschalen ,  in  deren  Masse  Goldblätter  eingelegt  sind, 
indessen  ohne  Zeichnung  (Ilg  a.  a.  0.,  S.  87).  In  nordischen  Gräbern  finden 
sich  einige  Prachtstücke  von  beträchtlicher  Grösse,  „bei  denen  unter  einer  durch- 
sichtigen Glasschicht  ein  eigentümlicher,  aus  Goldblättchen,  Email  und  buntem 
Glase  zusammengesetzter,  mosaikartiger  Untergrund  hervorleuchtet"  (Ilg  a.  a.  0., 
S.  6).  Gleichfalls  in  dänischen  Gräbern  (Ilg,  ebenda),  aber  auch  im  ägyptischen 
Achmim  (vgl.  R.  Forrer,  Die  frühchristlichen  Altertümer  von  Achmim-Panopolis 
1893,  S.  20.  T.  IX.  13  vgl.  XIII.  8)  sind  Glasperlen  gefunden  worden,  die  aus 
einem  Glaskern,  einer  darüber  gelegten  Gold-  oder  Silberschicht  und  einer 
deckenden  Glashaut  bestehen.  —  Es  ist  möglich  und  wahrscheinlich,  dass  die 
von  Athenäus,  Deipnos.  V.  199  (reo.  G.  Kaibel,  I.  1887,  S.  443)  erwähnten 
6aXtya  oiäipooa  G.  waren,  dass  demnach  diese  Technik,  wie  die  Glasbear- 
beitung überhaupt,  aus  Aegypten  stammt.  Keinesfalls  aber  deuten,  wie  E.  aus'm 
Weerth  meinte  (B.  Jb.  63,  S.  113),  schon  die  griechischen  Inschriften  auf  eine 
ursprünglich  griechische  Herkunft.  Griechisch  ist  bis  ins  3.  Jahrh.  hinein  Vulgär- 
sprache. 

^  A.  Ilg,  der  in  diesem  Einflüsse  auf  die  Mosaikmalerei  mehr  noch  als 
in  den  Darstellungen  den  Hauptwert  unserer  Gläser  sieht  (a.  a.  0.,  S.  38),  hat 
in  einer  interessanten  Untersuchung  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Wortes  „Mosaik"  (Mitteilungen  des  k,  k.  österreichischen  Museums  für  Kunst 
und  Industrie.  Neue  Folge.  V.  1890,  S.  161  ff.,  abgedruckt  in  den  Quellen- 
schriften für  Kunstgeschichte  und  Kunsttechnik  des  Mittelalters  und  der  Neu- 
zeit. Neue  Folge.  V.  1892,  S.  168  ff.)  den  Nachweis  versucht,  dass  „musivum", 
„opus  musaicum"  ursprünglich  eben  nichts  anderes  als  die  Vergoldung  von  Glas- 
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Byzanz  hat  offenbar  unsere  Technik  noch  in  späteren  Jahr- 
hunderten, als  sie  in  Rom  ausser  Uebung  gekommen  war,  ge- 
kannte 

Jahrhunderte  später  tauchen  auch  litterarische  Zeugnisse  auf  2. 


mosaik  bedeutet  habe  und  erst  allmählich  in  den  erweiterten,  vulgären  Ge- 
brauch übergegangen  sei.  „Aurum  musivum"  ist  das  Grold,  welches  durch 
Walzen,  Quetschen,  Schlagen,  durch  Zerreiben,  Mahlen  oder  Stampfen  zu  dem 
Gebrauche  tauglich  wird  (a.  a.  0.,  S.  175). 

^  Herr  Dr.  Forrer  in  Strassburg  und  Herr  Stadtrat  Zschille  in  Grossenhain 
besitzen  einige  kleine  byzantinische  G.,  die  noch  der  näheren  Untersuchung 
harren. 

^  Nicephorus,  breviarium  anno  768;  recogn.  J.  Bekkerus,  Bonnae  1837. 
S.  86 :  Toö  SwTYjpo?  nal  xcüv  ä'^imv  ooQa<;  §ta  d/YjcptScuv  ^poowv  v.ctX  ■x,Y]po)(^6xoD  ukf\<; 
slv.ovo^pa<pCac,  areeluos.  Diese  Worte  können  sich,  so  urteilt  Ilg  a.  a.  0.,  S.  180, 
nur  auf  Glasgefässe,  die  in  G.-technik  verziert  sind,  beziehen. 

In  das  10.  Jahrh.  setzt  Ilg  den  Autor  des  unter  dem  mythischen  Namen 
Heraclius  gehenden  Werkes  „de  coloribus  et  artibus  Romanorum".  In  dieser 
Sammlung  von  Kunsthandwerkrezepten  findet  sich  auch  Buch  I.  c.  V.  (S.  7  f. 
der  Ausgabe  von  A.  Ilg,  Quellenschriften.  Bd.  IV.  1873),  ein  Abschnitt  „de 
fialis  auro  decoratis",  in  dem  der  Verfasser  seine  von  Erfolg  gekrönten  Be- 
mühungen schildert,  die  altrömische  G.-technik  wieder  zu  finden:  „Inveni  petulas 
inter  vitrum  duplicatum  Inclusas  caute.  Cum  sollers  sepius  illud  Visu  lustrassem, 
super  hoc  magis  et  magis  ipse  Commotus,  quasdam  claro  vitro  renitentes  Quaesivi 
fialas  mihi,  quas  pinguedine  gummi  Unxi  pincello.  Quo  facto  imponere  cepi 
Ex  auro  petulas  super  illas;  utque  fuere  Siccatae  volucres  homines  pariterque 
leones  Inscripsi  ut  sensi ;  quo  facto  desuper  ipsas  Armavi  vitrum  docto  flatu 
tenuatum  Ignis ;  sed  postquam  pariter  sensere  calorem  Se  vitrum  fialis  tenuatum 
junxit  honeste."  In  einem  zweiten  derartigen  Werke,  das  nach  Ilg  etwa 
100  Jahre  später  entstanden  ist,  der  „schedula  diversarum  artium"  des  Pres- 
byters Theophilus,  ist  von  „vitrum  graecum"  die  Rede,  „quod  musivum 
opus  decorat"  (ed.  A.  Il(;,  Quellenschriften.  Bd.  VII.  1874,  Buch  II.  c.  XV,  S.  117). 
Wenn  Ilg's  Vermutung  (Vorwort,  S.  XLIII)  richtig  ist,  der  Verfasser  sei  ein 
Mönch  Rogkerus  (=  Rugerus)  gewesen,  der  unter  dem  kunstsinnigen  Meinwerk 
von  Paderborn  Ende  des  11.  und  in  den  ersten  Decennien  des  12.  Jahrh.'s  im 
Benediktinerkloster  Helmershausen  an  der  Diemel  als  Goldschmied  thätig  war, 
so  würde  die  G.-technik,  und  zwar  von  den  Griechen  erlernt,  auch  im  nördlichen 
Deutschland  nicht  unbekannt  gewesen  sein.  Theophilus  lässt  den  Goldbelag  auf 
den  Glaswürfeln  —  denn  um  solche,  wohl  für  das  Mosaik  bestimmt,  handelt  es  sich 
bei  ihm  —  durch  einen  Ueberzug  mit  pulverisiertem,  flüssig  gemachten  Glase  ge- 
schützt werden,  das  im  Feuer  gebrannt  wird.  Auch  in  Frankreich  und  Eng- 
land ist  die  Technik,  bald  mit  Gold  und  Silber,  bald  mit  Zinn  operierend,  nach- 
weisbar (Jean  de  Garlande  a.  1080 :  „incrustent  [sc.  cipharii]  les  vases  avec  des 
lames  d'or  et  d'argent").  Vgl.  Ilg,  S,  61  des  oben  S.  3.  A.  1.  citierten  Werkes  und 
in  den  Anmerkungen  zu  seinen  Ausgaben  des  Heraclius  (S.  117)  und  Cennini 
(S.  179).  Für  die  Tradition  in  Italien  zeugt  noch  im  14.  Jahrh.  Cennino  Cen- 
nini s  (geb.  ca.  1372)  Buch  von  der  Kunst  oder  Traktat  der  Malerei  c.  172 
(deutsche  Ausgabe  von  Ilg,  Quellenschriften.  Bd.  I.  1871,  S.  118  ff.  Italienisch: 


Geschichte  der  Technik.  Litteratur. 
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Die  Verbindung  von  Gold  und  Glas  ist  dem  ganzen  Mittelalter 
geläufig  geblieben.  Böhmische  Gläser  des  18.  Jahrh.'s  zeigen  eine 
der  alten  verwandte  Technik,  und  in  unseren  Tagen  hat  Salviati 
in  Venedig  erfolgreiche  Versuche  zur  Nachahmung  der  altchrist- 
lichen Gläser  angestellte 

An  litterarischer  Beschäftigung  mit  den  Goldgläsern  hat  es 
bisher  nicht  gefehlt^.  Die  Katakombenwerke  thun  ihrer  Erwähnung. 
Die  jeweiligen  neuen  Funde  sind  mit  ausführlichen  Kommentaren 
in  Einzelabhandlungen  publiziert  worden  (vgl.  die  Litteraturangaben 
bei  Gaek.,  Vetri^  pref.  S.  XVIII  ff.)-  Doch  sind  die  Schriftsteller 
des  vorigen  und  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  meist  von 
dem  ersten  Hauptwerke  über  die  Goldgläser  abhängig,  das  der  aus- 
gezeichnete Gelehrte  und  Florentiner  Senator  Filippo  Buonakeuoti 
1716  veröffentlicht  hat. 

Das  Werk  ist  noch  heute  brauchbar  wegen  der  Fülle  der  mit 
ausgebreiteter  Gelehrsamkeit  aus  der  profanen  und  patristischen 
Litteratur  geschöpften  Notizen ;  nur  sind  B. 's  Ausführungen  von  der 
unrichtigen  Voraussetzung  beherrscht,  die  Gläser  seien  vor  der 
letzten  grossen  Verfolgung,  in  der  Hauptsache  in  der  langen  Friedens - 
zeit  zwischen  Valerian  und  Diocletian,  entstanden  (Pref.  S.  XII  f.). 
B.  standen  gute  Zeichner  zur  Verfügung;  seine  Abbildungen  sind 
für  jene  Zeit  merkwürdig  genau  und  um  so  wertvoller,  als  viele 
Originale  verloren  und  verschollen  sind.  B.'s  Zeitgenosse  Boldetti, 
der  eine  beträchtliche  Zahl  neuer  G.  publiziert  hat,  ist  nicht  des 
gleichen  Lobes  wert.  Seine  Abbildungen  gewähren  nur  oberfläch- 
lichste Kenntnis  vieler,  leider  verlorenen  G.  Pbkret's  Abbildungen 
der  G.  aus  dem  Vatikan  und  den  Pariser  Sammlungen  geben  zwar 
mit  grosser  technischer  Virtuosität  den  farbigen  Beiz  der  Originale 
wieder,  sind  aber  flüchtig  und  vielfach  auch  in  ungleichem  Mass- 
stabe gezeichnet. 

Für  eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  Materiales  hat  erst 
Gaerucci's  unschätzbarer  Sammelfleiss  den  Grund  gelegt  durch  das 
im  Jahre  1858  in  1.  und  1864  in  2.  Auflage  erschienene  Werk: 
„Vetri  ornati.  ..."  Text  und  Tafeln  der  Vetri  sind  unter  geringen 
Veränderungen  und  Zuthaten,  jedoch  mit  Weglassung  der  heidnischen 

II  iibro  deir  arte  o  trattato  della  Pittura  di  Cennino  Cennini  per  cura  di 
Gaetano  e  Carlo  Milanesi.  Firenze  1859,  S.  123  ff.).  Die  Technik  dient  zur 
Verzierung  von  Reliquienkästen  (man  denkt  an  den  Neusser  Fund);  das  Gold- 
blatt wird  mit  Eiweiss  befestigt ;  die  Zeichnung  muss  mit  rascher  und  sicherer 
Hand  ausgeführt  werden;  Farben  treten  hinzu;  das  Deckglas  fehlt. 

'  Vgl.  B.  Jb.  H.  64.  1879,  S.  119.  ^  Vgl.  Litteraturübersicht. 
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Einleitung. 


G-läser.  in  die  grosse  Storia  delP  arte  cristiana  desselben  Verfassers 
übergegangen.  Gtarr.'s  Abbildungen  der  G.,  die  möglichst  nach  den 
Originalen  hergestellt  sind,  sind  zuverlässiger  als  man  erwartet; 
lagen  ja  doch  auch  hier,  wo  der  Zeichner  Linie  für  Linie  den  Ori- 
ginalen folgen  konnte,  ungleich  günstigere  Vorbedingungen  für  eine 
genaue  Wiedergabe  vor  als  bei  den  Werken  der  Plastik  und  Malerei, 
die  erst  in  eine  andere  Formensprache  der  reproduzierenden  Technik 
übersetzt  werden  niussten.  Garr.'s  Text  hat  dieselben  Vorzüge  und 
Mängel,  welche  die  ganze  Arbeit  des  Jesuitenpaters  kennzeichnen. 

Altmeister  de  ßossi,  der  ein  grosser  Kenner  auch  der  Klein- 
kunst war,  ist  wiederholt,  namenthch  bei  Gelegenheit  neuer  Funde, 
auf  die  G.  zu  sprechen  gekommen  und  bietet;  wie  immer,  wertvolle 
Anregungen.  Er  schliesst  sich  Gare,  in  der  Datierung  der  G.  an, 
indem  er  die  Mehrzahl  der  Gläser  ins  4.  Jahrh.  setzt.  Manche  ge- 
hören dem  3.  an;  aber  eine  genaue  Scheidung  dünkt  ihn  eine 
schwierige  Arbeit^.  Im  Anfange  des  5.  Jahrh. 's  erlischt  die  G. -Pro- 
duktion; keines  der  erhaltenen  Gläser  ist  jünger  als  410,  wo  man 
aufhörte  die  Katakomben  als  Grabstätten  zu  benutzen.  Gtaerucci 
und  DE  Eossi  folgt  die  Mehrzahl  der  Archäologen.  Nur  Victor 
ScHULTZE^  und  Johannes  Ficker^  glaubten  jene  Zeitgrenze  über- 
schreiten und  einen  beträchtlichen  Teil  der  Gläser  ins  spätere  5.,  ja 
einzelne  sogar  ins  6.  Jahrh.  verweisen  zu  müssen. 

Wenn  ich,  gestützt  auf  die  allgemeine  Orientierung  und  manche 
wertvolle  Gesichtspunkte  für  die  Einzeluntersuchung,  die  ich  den 
Werken  von  F.  A.  Kraus  und  besonders  von  V.  Schultze  und 
J.  FicKER  verdanke,  in  dieser  Arbeit  dem  Verlangen  nach  „einer 
gründlichen  kunstgeschichtlichen  und  archäologischen  Verwertung"  ^ 
der  Goldgläser  nachzukommen  den  Versuch  mache,  so  bin  ich  mir  der 
mannigfachen  Schwierigkeiten,  namentlich  in  der  Datierungsfrage, 
wohl  bewusst.  Es  liegt  ja  im  Wesen  solcher  mehr  handwerks- 
mässig,  nach  Vorlagen  arbeitenden  Kunstübung  begründet,  dass  die 
individuellen,  aus  künstlerischer  Gestaltungskraft  hervorgegangenen 
Züge  hinter  dem  Allgemeinen,  Angelernten,  Formelhaften  zurück- 
treten und  dass  deshalb  die  Spuren  zeitlich  und  lokal  begrenzter 


^  Vgl.  BuLLETTiNO,  1864.  S.  82:  „Vorrei  ne  fosse  tentata  la  classificazione 
cronologica  per  discernere  quelli  dell'  etä  delle  persecuzioni  da  quelli  dell'  era 
di  jjace.  Niuno  perö  mi  chiederä,  che  m'accinga  qui  ad  un  tentativo  si 
arduo;  ne  che  d'un  si  capitale  quesito  tratti  incidentemente  e  in  poche 
parole". 

2  Arch.  Studien,  S.  206;  Katakomben,  S.  197;  Archäologie,  S.  312. 
''  Apostel,  S.  50.  *  Schultze,  Archäologie,  S.  306.  A.  3. 


Litteratur.  Disposition. 
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Entstehung  nur  schwer  festzustellen  sind.  Andererseits  Hegt  gerade 
über  den  G.  ein  Hauch  des  Individuellen,  der  ihre  Zeichnungen  be- 
sonders reizvoll  macht;  können  wir  ja  doch,  dank  der  vorzüglichen 
Erhaltung,  Linie  für  Linie  dem  Grriffel  eines  vor  ein  und  ein  halb 
Jahrtausenden  arbeitenden  Künstlers  folgen.  Kleine  zeichnerische 
Eigentümlichkeiten  fordern  sogar  die  Vermutung  heraus,  dass  hie 
und  da  dieselbe  Hand  die  Nadel  geführt  habe,  eine  Vermutung,  die 
freilich  erst  sorgfältige  Vergleichung  der  Originale  bestätigen  kann. 

Eine  zweite  Schwierigkeit  liegt  in  dem  Mangel  an  Vorarbeiten 
für  die  Greschichte  des  Kunsthandwerks  der  römischen  Kaiserz eit. 
Von  einer  Geschichte  der  gravierten  Metallarbeiten  (Spiegel,  Schalen 
u.  dgl.)  z.  B.  dürfen  auch  für  die  G.  neue  Aufschlüsse  erhofft  werden. 

Meine  Untersuchung  wird  nach  einer  formalen  üebersicht  des 
ganzen  Materials  (I)  zunächst  die  für  die  Datierung  massgebenden 
Grundlagen  zu  ermitteln  suchen  (H),  sodann  unter  möglichster  Ver- 
einigung des  chronologischen  Gesichtspunktes  mit  dem  der  sach- 
lichen Gruppierung  die  Darstellungen  beschreiben  und  erklären  (HI), 
und  endlich  die  Frage  nach  der  Bestimmung  der  G.  erörtern  (IV). 
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I.  Formale  Uebersicht. 


1. 

Formale  Uebersicht. 

Wir  verschaffen  uns  zunächst  eine  Uebersicht  über  das  Ma- 
terial, indem  wir,  um  den  Inhalt  der  Zeichnungen  unbekümmert, 
die  Frage  beantworten :  Wie  hat  der  Zeichner  die  kreisrunde  Fläche  ^, 
die  zu  verzieren  seine  Aufgabe  war,  verwertet^? 

In  den  meisten  Fällen  hat  er  im  Anschlüsse  an  den  gegebenen 
Umriss  die  Kreislinie  herrschen  lassen,  bisweilen  aber  auch  eine 
geradlinige  Umrahmung  vorgezogen. 

Wir  betrachten  zunächst  die  Einfassung,  welche  die  für  die 
Darstellung  bestimmte  Innenfläche  abgrenzt  und  zwischen  Bild  und 
Rand  vermittelt. 

Bei  runder  Innenfläche  ist  als  einfachste  Fassung  ein  schmaler 
Ring  verwendet.  So,  zweckmässigerweise,  bei  den  kleinen,  nur 
2—3  cm  Dm.  enthaltenden  Gläsern:  170,  i.  171, 5. 6.  172, 5.  173, 1-3. 

ö— 11  .  13.  15— 20.     174,  1.3.4.8.9.10—14.    175,10.  176,3—5.11.13.16. 

177,  3.4.  178,1-5.9.12.  183,5.7.  186,3.189,4.  203,3  —  V.  35,3. 
37,3.-5.  490,  5. 

Bei  grösseren  Grläsern:  169,3.4.  171,2.  174,9.  175,  4.6.176,  2.7. 
177,5.8.  178,10.11.  179,7.8.9.  180,3.6.9.  182,1.  183,1.6.  184,4. 

185,  2.5.  186,2.  187,  2.4.5.6.  188,1.2.3.4.6.7.  191,  1.3.4.5.6.8. 
192,  4.    193,  1  .  2.  3.  5.  6.  9.  194,  3.5.6.8.  195,  2.3.6.10.11.12.   196,3.  4. 

197,5.6.  198,1.  199,4.  200,1.  201,1.202,6.7.203,6.7.8.490,6.8. 
V. 34, 1 . 6. 7. 8.  35,2.8.  36,2.7.  37,11.  38,  i.  39,4.6. 

Um  diesen  Ring  sehen  wir  in  kurzem  Abstände  einen  zweiten 
Ring  gelegt:  169,4.  171,  i.  V.  36, 2,  wobei  der  Zwischenraum  leer 
bleibt-,  gefüllt  wird  er  in  verschiedener  Weise,  entweder  durch  eine 

^  Von  eckigen  Flächen  haben  wir  nur  wenige  Beispiele :  das  Neusser  Käst- 
chen und  zwei  Kölner  G.  (Forrer,  a.  a.  0.  T.  XIII.  n.  17.  u.  18). 

2)  Die  folgenden  Ausführungen  mögen  als  eine  Ergänzung  zu  dem  treff- 
lichen Büchlein  Fr.  Portheims  (Ueber  den  dekorativen  Stil  in  der  altchr.  Kunst, 
Stuttg.  1886)  betrachtet  werden,  indem  sie  dem  Dekorationsstil  einer  einzelnen 
Denkmälerklasse  nachgehen. 


Randbehandlung. 


9 


Inschrift^:  170,1.  171,3.5.  172,2.  175,9.  178,8.  180,7.  181, 1-5. 
183,8.  184,3.  189,3. G.  193,4.  195,i.7.  197,  i.  198,3.  199,2.6. 
490.3.4.  V.35,1   oder  durch  einen  Kranz  gleichseitiger  Dreiecke: 

169.5.  180,1.  196,6  oder  durch  ein  Rankenornament:  198,4.  201.2. 

203. 1.  V.  37, 10  oder  durch  einen  Kranz  radial  gestellter,  zugespitzter 
Stäbchen:  201,5. 

Aehnliche  Einfassungen  sind:  ein  aus  Blättern  und  Blüten  be- 
stehender Kranz :  V.  36, 3 .  38, 2 ,  ein  Kranz  gleichseitiger  Dreiecke 
(wie  169, 5  etc.,  aber  nur  von  einem  schmalen  Kreisringe  umgeben): 
V.  35, 6 ,  eine  Perlenschnur  zwischen  zwei  einfachen  Kreislinien : 
V.  35,  4,  eine  Kreislinie  mit  rechteckigen  Yorsprüngen:  V.  38, 6. 

Am  häufigsten  finden  sich  die  beiden  folgenden  Randverzierungen, 
die  man  sich  in  der  Weise  entstanden  denken  kann,  dass  aus  einem 
breiteren  Ringe  Halbkreise  mit  kurzen  Zwischenstegen  oder  Dreiecke 
ausgeschnitten  und  als  äusserer  Rahmen  zu  einem  Kranze  gereiht 
sind.  Wir  sehen  das  Halbkreismotiv,  wie  wir  es  kurz  nennen 
wollen,  obgleich  die  Bögen  auch  bald  gestelzt,  bald  verflacht  sind: 

169.6.  170,5.  172,1.  175,3.5.  177,i.  178,6.7.  179,i?2.4.  180,8. 
181,6.8.  182,5.  183,4.  184,5.  185,i.8.  186,i.4.  187,3.  190,4. 
191,  2.7.  192,1.6.7.  194,4.  197,3.  199,i.5.  200,3.  201,  4.  202,2.5  ? 
490, 1  \    R.  S.  HI.  T.  XVn.  2  u.  3. 

Dazu  ergeben  sich  leichte  Varianten,  wenn,  wie  es  170, 3.  182, 2. 
202,3  der  Fall  ist,  eine  Kreislinie  durch  die  Durchmesser  der 
äusseren  Halbkreise  geht   oder  um  diese,  wie  bei  182,6.  186,6. 

189. 7.  196, 1 . 5.  y. 31,  4.  34,  4,  ein  schmaler  Ring  gelegt  ist  oder  der 
innere  Kranz  gleichsam  umgekehrt,  die  Spitzen  nach  innen,  wieder- 
holt wird,  so  179,6.  183^2.  199,3,  oder  wenn  zwei  auf  der  Innen- 
seite stumpf  gezahnte  Ringe  verwendet  werden:  175,2*. 

Das  Dreieckmotiv  findet  sich  mit  einer  Ausnahme  (197,2) 
nur  bei  runder  Innenfläche:  177,6.  186,5  (wo  in  die  Zwischenräume, 
wie  490,1,  noch  Punkte  gesetzt  sind).    189,2.   192,2.3.  193,8. 

194.2.  196,7.  198,2.5.  201,3.  y.32, 5.  Die  äusseren  Dreiecke 
sind  182,4.  190,5  noch  von  einem  Ringe  umschlossen.  174, 1  zeigt 
uns  zwei  Reihen  kleiner  gleichseitiger  Dreiecke,  die  ihre  Spitzen 
einander  zukehren.  Innen  Dreiecke,  aussen  Halbkreise  erscheinen 
195,  8. 

Unter  den  vom  Kreisrunde  ab  weich  enden  Innenflächen  kommt 
das  von  einem  schmalen  Streifen  umrahmte  Quadrat  am  häufigsten 

^  175, 1  ist  die  Inschrift  von  zwei  einfachen  Kreislinien  eingeschlossen.  — 
202, 1  ist  der  äussere  Eing  durch  eine  Perlenschnur  ersetzt. 
^  Punkte  zwischen  den  Halbkreisen. 
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vor.  Hier  kann  der  Zeichner  in  der  Füllung  der  grösseren  leeren 
Handflächen  sein  dekoratives  Geschick  bekunden.  Nur  in  wenigen 
Fällen  erblicken  wir  ein  Ornament,  das  seinem  Zwecke,  vom  Quadrat 
zum  Kreise  überzuleiten,  einigermassen  entspricht.  Der  Rand  bleibt 
ganz  leer:  184,2.  190, 6.  V. 38, 3.  Mit  der  Inschrift,  die  sich  172,8. 9. 10. 
190,1.  200,2  findet,  wechseln  ab:  eine  Rolle:  176,6.  184, 1.  200,6, 
ein  punktiertes  Rechteck :  192,5,  ein  Doppelquadrat,  das  180,2  auf 
der  Seite  ruht,  mit  Diagonalen  versehen  ist  und  Punkte  neben  sich 
hat  und  179,3  über  Eck  gestellt  und  mit  einem  Yierblatt  gefüllt 
ist,  ein  einfaches  Dreieck:  176, 1.  187, 1.  190, 2,  ein  doppeltes  Dreieck, 
dessen  Basis  fast  der  Quadratseite  an  Länge  gleichkommt,  wobei 
(ausser  170, 2)  der  Zwischenraum  zwischen  Dreieck  und  Quadrat  mit 
z.  T.  farbigen  Punkten  und  Ringen  gefüllt  wird:  170,2.  177,2  (mit 
senkrechten  Strichen  im  Dreieck).  188,5.  194, 1.  —  180,5  ist  ein 
Kreis  mit  Volutenansätzen  in  das  Dreieck  eingezeichnet.  Ein  stili- 
siertes Rankenornament  finden  wir  182,3  und  190,3.  Auch  das 
beliebte  Halbkreismotiv  kommt  bei  eckiger  Innenfläche  zur  Anwen- 
dung, und  zwar  in  der  gewöhnlichen  Form:  173, 14  (hier  zeigt  die 
Innenfläche  ein  Motiv,  das  dem  Fussbodenmosaik  geläufig  ist:  zwei 
übereinanderliegende  Quadrate,  von  denen  das  untere  über  Eck  ge- 
stellt ist).  177,7.  179,3.  197,1  oder  mit  umschliessendem  Ringe: 
200,4  oder  mit  Verdoppelung  des  inneren  Kranzes:  175,7.  — 
197,2  ist  der  Rand  von  vier  konzentrischen  Kreisen  gebildet,  von 
denen  die  beiden  inneren  einen  Zickzackstreifen  umschliessen.  V.  33, 4 
ist  über  einen  Kreis  eine  rechteckige  Fläche  gelegt,  so  dass  die 
Ecken  überstehen;  Tupfen  füllen  den  oberen  und  unteren  Rand. 

Durch  grössere  oder  geringere  Abschrägung  der  Ecken  erfolgt 
der  Uebergang  zur  achteckigen  Grundfläche.  Auf  den  kleinen 
Gläsern  dieser  Art  bildet  ein  schmaler  Rahmen  den  Rand:  172,3. 

4.6.7.     173,  12.174,  2.5.     176,  8-10.12.14.15.17.     183,3.     185,  6. 

189,5.  203,5.  V.37,7.  RQS  1892,  T.  II,  5.  IX,  2;  nur  195, 5  und 
203, 4  ist  zwischen  einen  Doppelrahmen  ein  Zickzackstreifen  ein- 
gelegt. Auf  den  grösseren  Gläsern  mit  achteckigem  Innern  ist  der 
Rand  bald  leer:  169,2.  183,  c^?  195,9.  V.34, 2,  bald  mit  einem  ein- 
fachen Ringe:  185,7,  bald  mit  Dreiecken:  185,9.  194,7,  bald  mit 
dem  Halbkreismotive  verziert:  196,2. 

Ueberblicken  wir  die  verschiedenen  Arten  der  Randbehandlung, 
SQ  fällt  die  Seltenheit  geschmackvoller,  individueller  Motive,  da- 
gegen die  häufige  Wiederholung  derselben  Muster,  des  Ringes  mit 
und  ohne  Inschrift,  des  Halbkreis-  und  Dreieckmotives,  auf.  Schon 
diese  Thatsache  erlaubt  den  Schluss,  dass  zu  einer  gewissen,  doch 


Randbehandluiig.    Die  Zeichnungen  auf  der  Innenfläche. 
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jedenfalls  späten  Zeit  eine  massenhafte,  fabrikmässige  Herstellung 
von  Goldgläsern  erfolgte.  Bei  dem  Halbkreis-  und  Dreieckmotiv 
glaube  ich  einen  Einfluss  der  Metalltechnik  vermuten  zu  dürfen. 
Diese  Rand  Verzierung  erinnert  an  Metallbleche  oder  Münzen,  deren 
Rand  mit  dem  Stanzeisen  gleichmässig  gezackt  oder  gezahnt  ist. 

Vom  Rande  wenden  wir  uns  zur  Innenfläche,  vom  Rahmen 
zum  Bilde. 

Wir  finden  auf  der  Innenfläche:  1.  Inschriften,  2.  Figuren  und 
3.  szenische  Darstellungen. 

1.  Zu  den  10  Inschriften,  2  griechischen  und  8  lateinischen, 
welche  auf  T.  38  der  Yetri  vereinigt  sind,  kommen  hinzu:  RS, 
II.  T.  43/44,  n.  4.  III.  T.  XYII,  1.  Bull.  1882,  T.  YII,  2.  Feöh- 
NEE,  Coli.  Tyszkiewicz.^  pl.  YIII,  2  und  2  im  Campo  santo  in  Rom 
befindliche,  noch  nicht  publizierte  Gr.^ 

Ein  Gr.  hat  das  Monogr.  Christi  mit  A  und  ÜO :  202, 7 , 

2.  Bei  den  Figuren  können  wir  unterscheiden: 

A.  Symbole  des  jüdischen  Kultus :  490  ^. 

B.  Das  Bild  einer  Pflanze:  Bull.  1882,  T.  YII.  3.  S.  131—134. 135. 

C.  Architekturbilder: 

1.  B.  Jb.  H.  76,  S.  71  und  H.  90,  S.  13  (Städteansicht  in 
Yogelperspektive). 

2.  Bull.  1882,  T.  YII.  1  (Perspektivische  Ansicht  des  jeru- 
salemischen Tempelbezirks),  vgl.  RQS  1894,  S.  142. 

D.  Tierbilder: 

Wir  sehen  auf  einem  grösseren  Griase  Y.  37,  lo  einen  Esel;  auf 
kleineren  ein  Meerungeheuer:  174,  ii ,  einen  Löwen:  203,5.  Y.  37,  s, 
einen  Tigerkopf:  203,  2  u.  s,  einen  Panther-  oder  Luchskopf :  203,4, 
einen  Steinbock:  Y. 37,4,  einen  Hirschkopf:  Y. 37, 5,  eine  Taube: 
Y.37,7  und  B.  Jb.  H.  81.  T.  IL  37. 

E.  Menschliche  Figuren. 
Wir  unterscheiden: 

I.  G.  mit  einer  Person. 
1..  stehend,  männlich:   189,2.  195, lo-,  weiblich:  178, 8.9. 10. 
11.12.  190,2.5.  191,1.3.4.7; 

^  La  coUection  Tyszkiewicz.  Choix  de  monuments  antiques  avec  texte 
explicative  de  W.  Fröhner.    Municli  (1892). 

^  Kürzlich  hat  E.  Stevenson  in  S.  Domitilla  2  neue  G,  mit  Inschriften 
gefunden ;  vgl.  Nuovo  Bull,  di  arch.  crist.  III.  1897,  S.  189  ff. 

^  Ich  gehe  auf  diese  jüdischen  G.,  die  m.  E.  ins  Ende  des  4.  Jahrh.  ge- 
hören, nicht  näher  ein  und  verweise  auf  Garr.'s  Text.  (Vetri^,  T.  V.);  vgl. 
auch  ScHULTZE,  Katak.  S.  193  f. 
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2.  sitzend,  männlich:  185,9.4.6; 
2a.  knieend:  177,9.  178, 1.2; 

3.  im  Brustbilde,  männlich:  169,6.  179, 1.5  ^.7.  183,3.5.7. 
186,3.6. 188,1. 2. 3.  189,1.4.5.  195,1.3.  4?  5. 7.9.  200,4.  202, 6  ;  weib- 
lich:  195,2.  6.8.   200,  5. 

Zur  Füllung  des  leereu  Innenraumes  sind  Schrift,  Punkte, 
Blätter,  Rosette  und  Rolle  verwendet.  Bei  den  stehenden,  weib- 
lichen Figuren  sehen  wir  zu  beiden  Seiten  einen  Baum  (178,  s.  10-12. 
190,  2.5.  191, 3.  4)  oder  einen  Vogel  auf  einer  Konsole  (191, 1.  u.  2). 
Die  stehenden  Figuren  verfügen  nur  178, 11.  195, 10  über  eine  durch 
eine  Sehne  angedeutete  Bodenfläche,  sonst  stehen  sie  auf  dem  inneren 
Rande  des  Rahmens. 

II.  Gr.  mit  zwei  Personen. 

1.  stehend,  männlich:  180,1.2.3.5.8.  188,5.  189,6.  193,3  ; 
weiblich:  191,2;  Mann  und  Frau:  194,3.  195,  11.12;  der  Mann 
sitzt,  r.  von  ihm  steht  eine  Frau:  185,2; 

2.  sitzend,  männlich:  183, 2.  4. 6. 6^  s.  184,  1.2.3.4.5.  185,3.^7 
(vgl.  RQS  1892,  T.  IX,  1).    189,3.  192,3.5.6.  193,  5.6.8.9  ; 

3.  in  Brustbildern,  männlich:  179,  2.3.4.6.  180,4.7.  181, 1.2. 
3.4.5.6.  182,  1.2.3.4.5.6.  183,1.  185,  1.8.  193,1. 4.  RS  III, 
T.  Xyil,  2  u.  3;  weiblich:  191,8.  Mann  und  Frau,  wobei  die  Frau 
(ausgen.  196, 1.  197,2.3)  sich  links  befindet:  196,2-7.  197,  1.4-6. 
198,1.2.3.  200,6.  Y.  32,5. 

Da  die  Raumdisposition  unverändert  bleibt,  so  fügen  wir  zu  dieser 
Klasse  diejenigen  Grläser  hinzu,  auf  denen  vor  dem  Manne  und  der 
Frau  noch  Kinder  erscheinen;  so  finden  sich:  199,3.4.6  ein  Knabe, 
198,5.  201,2  Bull.  1880,  T.  V,  1  ein  Mädchen  zwischen  Mann  und 
Frau,  199,5  ein  Mädchen  vor  dem  Manne;  199,2  je  ein  Knabe 
vor  Mann  und  Frau;  199, 1  ein  Mädchen  vor  dem  Manne,  ein  Knabe 
vor  der  Frau;  Y.  31,  4  ein  Knabe  vor  beiden,  dazwischen  ein  Mäd- 
chen; 200,3  vor  beiden  je  ein  Mädchen  und  ein  Knabe;  198,4 
erscheinen  die  beiden  Eltern  und  zwei  Kinder  stehend,  die  Ge- 
schlechter über  Kreuz  geordnet. 

Bei  den  stehenden  Figuren  ist  die  Bodenfläche  durch  einige 
Striche  gekennzeichnet:  180,3.  193,3.8.  194,3.  195, 12. 

Die  Figuren  sind  teils  in  voller  Frontansicht,  teils  mit  leichter 

^  Das  Brustbild  war  noch  von  anderen  Darstellungen  umgeben,  ist  jedoch 
allein  erhalten. 

^  BoLDETTi's  Zeichnung  (208, 35)  scheint  nur  die  obere  Hälfte  eines  G.  zu 
geben. 
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Drehung,  teils  im  Profil  gezeichnet.  Die  ßaumfüllung ,  der  auch 
die  beigesetzten  Namen  und  Inschriften,  zuweilen  (196,2.  197,3.5. 
199,5.  200,3)  allein,  dienen  müssen;  ist  in  der  verschiedensten 
Weise  versucht.  Von  den  Blättern  und  Punkten,  die  hie  und  da 
verstreut  sind  und  179,6.  180,4.  196,5  allein  die  Füllung  aus- 
machen, abgesehen,  finden  sich:  ein  Diadem:  179,2.4.  195, 11  (resp. 
Kranz);  eine  Rosette:  185,7.  193, 1.  199, 1.  RQS  1892,  T.  IX,  1; 
ein  Kranz:  183,2.4.  185,8.  192,3.6.  193,3.4.  196,7.  199,6,  der 
193,5  Namen,  183,8.  184,4  das  Monogr.  umschliesst;  eine  Eolle: 
180,8.  184, 1.5.  199,3.4;  das  Monogramm:  180,3.6.  183,6.  184,2, 
198,  4,  das  180,  2.3  auf  eine  Säule  gestellt  ist;  Kranz  und  Rolle: 
182, 2.3.4.5.6.  196,  i  (wo  der  Kra^nz  auf  ein  Säulchen  gestellt  ist); 
Kranz  und  Monogr.:  180,  1.  198,5;  Rolle  und  Monogr.:  191,8. 
194, 3.  195, 12 ;  Kranz,  Monogr.  und  Rolle:  189,  e ;  eine  kleine  Figur 
in  der  Mitte  oben,  welche  die  Arme  ausbreitet  und  Kränze  reicht: 
180,7.  181,1.2  (hier  noch  mit  Monogr.).  3.4.5.7.  182, 1.  184,3. 
185,3.  189,3.  193,2  (?)  6.8.9.  196,4.  198,i.2.3;  eine  kleine  Figur 
mit  Löwenfell  und  Keule:  Y.  35, 1  und  ein  geflügelter  Genius:  197,  e ; 
ferner  eine  Schrifttafel,  auf  eine  Säule  gestellt:  180,5.  188,5  ;  zwei 
r.  und  1.  sitzende  Figuren,  dazwischen  der  gute  Hirt:  197,4. 

Nur  in  wenigen  Fällen  ist  jede  Raumfüllung  vermieden  worden. 

Auch  für  diese  Tabelle  wird  die  früher  gemachte  Bemerkung 
(S.  10  f.)  gelten,  dass  häufige  Verwendung  derselben  Raumfüllung 
auf  fabrikmässige,  späte  Produktion  der  betreffenden  Art  von  Gläsern 
schliessen  lässt. 

III.  G.  mit  drei  Personen. 
Familienbilder  vgl.  II. 

1.  stehend. 

Als  Rahmen  für  drei  nebeneinander  stehende  Figuren  gleicher 
Grösse  eignet  sich  naturgemäss  das  Quadrat  am  besten.  So  finden 
wir  in  quadratischem  Felde  neben  einer  weiblichen  zwei  männliche 
Figuren:  190, 1.3.6.  Um  Raum  für  die  in  die  Mitte  gestellte  In- 
schrift zu  gewinnen,  sind  190,6  alle  drei,  190,3  nur  die  Seiten- 
figuren verkürzt.  Bei  Anwendung  der  Kreisfläche  ist  diese  Ver- 
kürzung um  der  Schrift  willen  nicht  nötig,  da  in  den  Segmenten 
Raum  für  diese  bleibt.  So  stehen  alle  drei  Figuren  in  gleicher 
Höhe  und  Grösse  nebeneinander:  178,6.  191,6.  Die  Kreisform 
erlaubt  auch  eine  Erhöhung  der  Mittelfigur,  ohne  dass  die  Seiten - 
figuren  an  Grösse  einbüssen:  191,5  (eine  weibliche  zwischen  zwei 
männlichen  Figuren)  und  185,5.  192,4.7  (drei  männliche  Figuren). 
Stark  verkleinert  jedoch  sind  die  männlichen  Seitenfiguren  neben 
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einer  fast  in  Durchmessergrösse  gegebenen,  weiblichen  Mittelfigur: 
178, 7 ;  —  190, 4=  sind  sie  gar  zu  Brustbildern  zusammengeschrumpft. 
201,3,  wo  ein  Knabe  zwischen  Mann  und  Frau  steht,  trägt  den 
Charakter  einer  Genreszene. 
2.  sitzend. 

189,7  sitzen  drei  männliche  Figuren,  von  denen  die  mittlere 
etwas  grösser  ist,  auf  einer  Bank. 

IV.  Gr.  mit  vier  und  mehr  Personen. 
Familienbilder  vgl.  II. 

Wenn  es  gilt,  die  Fläche  mit  vier  und  mehr  Personen  zu 
schmücken,  so  hat  der  Zeichner  Gelegenheit  in  geschmackvoller 
Anordnung  sein  Geschick  zu  bethätigen.  In  der  That  lässt  sich 
hinsichtlich  der  raumgemässen  Dekoration  ein  Fortschritt  nicht  ver- 
kennen. Auf  einigen  Gläsern  ist  die  quadratische  —  194,  i  —  oder 
kreisrunde  Fläche  —  192, 1.2.  194, 2.6  —  durch  einen  Querstreifen 
in  zwei  Kechtecke  oder  Halbkreise  geteilt  und  in  jede  Hälfte  ein 
Figurenpaar  gesetzt.  Die  Baumfüllung  neben  den  Brustbildern 
erfolgt  auch  hier  in  der  uns  schon  bekannten  Weise  durch  Schrift: 
194,1;  Kranz  und  Blätter:  194, 2.6;  Bolle  und  Kranz:  192, 1 ;  Mono- 
gramm: 192, 1.2. 

Bei  Verwendung  der  Kreisfläche  ist  die  Verschiedenheit  des 
unteren  Abschlusses  der  Brustbilder  ein  schwerer  Nachteil  dieser 
Disposition,  der  sich  auch  186,2  bemerklich  macht,  wo  die  beiden, 
verschieden  grossen  Teile  der  Kreisfläche  eine  verschiedene  Be- 
handlungsweise  erfahren.  Auf  dem  grösseren,  oberen  Teile  ist 
durch  drei  spiralig  kannelierte,  mit  Kompositkapitellen  versehene 
Säulen,  die  durch  je  vier,  nach  unten  gebogene  Linien  verbunden 
sind,  eine  Art  Nischendekoration  angebracht,  in  der  sich  zweifellos 
der  Einfluss  der  Sarkophagplastik  verrät.  Neben  und  zwischen  den 
Säulen  stehen  vier  jugendliche  Figuren,  während  auf  dem  unteren 
Teile  drei  Brustbilder  mit  greisenhaften  Zügen  zu  sehen  sind.  Jenen 
Nachteil  scheinen  die  Zeichner  von  186, 1.1  bewusst  vermieden  zu 
haben,  indem  sie  mit  zwei  Sehnen  eine  mittlere  Zone  für  die  stehenden 
Figuren  abgrenzten,  der  durch  Säulen  und  Vorhänge,  die  zurück- 
geschlagen und  geknotet  sind,  der  Charakter  einer  Loggia  gegeben 
wurde.  Zwei  Brustbilder  finden  sich  in  dem  oberen,  die  Inschrift 
in  dem  unteren  Segmente  und  umgekehrt.  Einige  Beispiele  sind 
als  Uebergangserscheinungen  zu  der  m.  E.  zweckmässigsten  Lösung 
der  Aufgabe  zu  betrachten:  194, 7  zeigt  innerhalb  eines  achteckigen 
Rahmens  fünf  von  Kreisringen  umschlossene  Brustbilder  so  geord- 
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net,  dass  ein  grösseres  in  die  Mitte  und  vier  kleinere  schräg  über 
Kreuz  gestellt  sind.  Die  Füllung  des  leeren  Eaumes  ist  durch 
schuppenförmig  übereinander  geschobenen  Ringe  erfolgt,  ein  Motiv, 
dem  wir  gleichfalls  in  der  Sarkophagbildnerei  bei  der  Dekoration 
der  Deckel  und  Schmalseiten  begegnen.  (Vgl.  Gakr.  302, 5  u.  ö.) 
187, 1  sind  die  Mitten  der  Quadratseiten  durch  schmale  Streifen 
verbunden,  wodurch  für  ein  grösseres  Mittelbild  und  vier  kleinere 
Eckbilder  Raum  geschaffen  wird.  In  ähnlicher  Weise  ruhen  169,  2 
vier  Brustbilder  auf  den  Seiten  eines  Quadrates.  186,7  ist  ein  mit 
dem  Monogramm  geschmücktes  Innenquadrat  von  vier  über  Kreuz 
gestellten  Brustbildern,  deren  Köpfe  einwärts  liegen,  umgeben. 

Die  Aufgabe,  eine  grössere  Zahl  von  Figuren  auf  die  Fläche 
zu  bringen,  scheint  mir  am  besten  so  gelöst  zu  sein ,  dass  um  eine 
kreisrunde  Innenfläche  die  Figuren  radial  geordnet  und  von  der 
Herrschaft  eines  Höhenlotes  entbunden  werden  ^.  Das  Zentrum 
enthält  in  der  Regel  ein  jugendliches,  männliches,  einige  male  als 
CRISTYS  bezeichnetes  Brustbild :  169, 3 .  186, 5 .  s  (?).  187, 2 . 3 . 5 .  g  . 
188,4.6.  194,4  ein  ältliches  und  bärtiges  Brustbild:  194,5;  eine 
sitzende  Figur:  186,9  und  die  Brustbilder  eines  Ehepaares:  188,7. 

Auf  drei  Beispielen  ist  die  das  Zentrum  umgebende  Ringfläche 
durch  radiale  Streifen  in  sechs  oder  sieben  Kompartimente  geteilt, 
welche  paarweis  geordnete  Brustbilder  fassen,  deren  Köpfe  bald  an 
den  inneren:  186, 9.  194, 5,  bald  an  den  äusseren  Rand  stossen:  194,  s. 

Das  erste  ist  auch  187, 3  der  Fall,  wo  jedes  der  6  Randbrust- 
bilder von  einem  besonderen  Ringe  umrahmt  wird;  der  Zeichner 
hatte  jedoch  die  Ringfläche  nicht  genau  in  6  Teile  geteilt;  den 
übrig  bleibenden  leeren  Raum  hat  er  mit  der  ihm  offenbar  sehr 
geläufigen  Figur  eines  jugendlichen  Mannes  zu  füllen  gewusst. 

Die  übrigen  vorhin  genannten  Grläser  zeigen  stehende,  und  zwar 
auf  dem  äusseren  Rande  des  inneren  Kreises  stehende  Figuren,  die 
bald  eine  Rolle  in  der  Hand  tragen:  186,5.  187,5,  bald  paarweis 
gruppiert  —  eine  Rosette  trennt  sowohl  die  Paare  187, 6 ,  als  die 
einzelnen  Figuren  194,4  —  mit  der  ausgestreckten  R.^  auf  eine 
Rolle ^  hinweisen:  169,3  und  187,6;  an  die  Stelle  der  Rolle  tritt 

^  Eine  Flächenteilung,  die  ja  längst  bei  der  Ausmalung  der  Deckenfelder 
in  den  Katakombenräumen  zur  Anwendung  gekommen  war,  auf  die  G.  aber, 
wie  es  scheint,  erst  bei  Grelegenheit  der  szenischen  Darstellungen  (vgl.  u.  S.  17) 
übertragen  worden  ist. 

^  Die  L. :  188, 7  ist  auf  Rechnung  der  im  Gegensinne  ausgeführten  Repro- 
duktion zu  setzen. 

^  Die  Rolle  dient  186,5  und  187,5  in  Verbindung  mit  einer  Schrifttafel 
zur  Füllung. 
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187,  2.  188, 6. 7  eine  Schrifttafel,  von  einer  Säule  getragen  und  188,  4 
eine  unbewegte,  männliche  Figur. 

Die  wenigen,  uns  erhaltenen  Beispiele  der  gewiss  sehr  zahlreich 
vorhanden  gewesenen  Produkte  der  letzten  Art  zeigen  uns,  dass 
das  Grefühl  für  Grliederung  und  Ehythmus  in  der  im  übrigen  rein 
dekorativ  behandelten  Figurenreihe  noch  nicht  erloschen  ist.  —  Es 
ist  durchaus  wahrscheinlich,  dass  die  Entwickelung ,  welche  wir 
namentlich  bei  den  letztgenannten  Grläsern  aufzeigen  konnten,  im 
grossen  und  ganzen  auch  der  chronologischen  Reihenfolge  entspricht. 
Das  Glas  187,  4,  das  rechts  und  links  von  einer  auf  erhöhtem  Stuhle 
sitzenden,  jugendlichen,  männlichen  Figur,  je  vier  kleinere,  paarweis 
unter  einander  in  Korrespondenz  gesetzte,  gleichfalls  sitzende  Figuren 
zeigt  und  eine  geschlossene  Bild  Wirkung  erstrebt,  leitet  uns  hinüber 
zur  letzten  Gruppe: 

3.  Szenische  Darstellungen. 

In  den  allermeisten  Fällen  ist  die  Fläche  als  einheitlicher  Raum 
gefasst,  in  dem  ein  einziger  Vorgang  dargestellt  wird.  Bei  Ver- 
wendung der  Kreisfläche  fehlt  zuweilen  die  beim  Quadrate  einfach 
durch  die  untere  Seite  gebildete  Bodenfläche,  so  dass  die  Figuren 
der  nötigen  „Bodenständigkeit"  ermangeln  und  zuweilen  tänzelnd 
auf  dem  inneren  Kreisrande  schweben:  169,4.5.  170,3.  172,2.7.  175,5. 
176,2.  177,2.8.  201,6. 

Dieser  mehr  dekorativen,  die  Gesetze  der  Schwerkraft  igno- 
rierenden Eaumbehandlung  entspricht  es  auch,  wenn  einzelne  Gegen- 
stände, wie  Krüge  und  Körbe,  176, 1.2.7,  frei  auf  der  Fläche  verteilt 
sind,  von  den  häufigen  Blättern,  Zweigen,  Tupfen  ganz  zu  geschweigen. 

Auch  bei  den  szenischen  Darstellungen  lässt  sich  ein  ähnliches 
Streben  nach  Häufung  wie  in  der  vorhergehenden  Gruppe  beobachten. 
Wie  dort  mehr  und  mehr  Figuren,  so  will  man  hier  mehr  und  mehr 
Szenen  auf  die  Fläche  bringen;  dementsprechend  verfällt  man  auch 
auf  ähnliche  Methoden  der  Flächenteilung.  So  wird  die  Kreisfläche 
durch  einen  Durchmesser  geteilt:  177,  i  (vgl.  auch  490, 1—4);  so  sind 
mehrere  Streifen  übereinander  gelegt:  171, 4;  so  sind  endlich  die 
Darstellungen,  unter  denen  sich  ein  mal:  Bull.  1884/85,  T.III,  1 
auch  die  Brustbilder  eines  Ehepaares  befinden,  bald  mit:  Bull.  1.  c. 
169,1  171,  :i,  bald  ohne  trennende  Badialstreifen :  171, 1.2,  um 
einen  Innenkreis,  dessen  äusserer  Rand  als  Basis  dient,  geordnet. 

Der  innere  Kreis  ^  trägt  teils  eine  Inschrift:  Bull.  1.  c,  teils 

^  Leider  wissen  wir  nicht,  was  die  Mitte  von  169, 1  enthielt,  vermutlich 
eine  szenische  Darstellung. 
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Brustbilder  und  zwar  eines  jugendlichen  Mannes:  171,  i  oder  eines 
Ehepaares:  171,2  oder  endlich  zweier  älteren  Männer:  171,3. 

Diese  formale  Uebersicht  hat  uns  gelehrt,  dass  1.  in  einer  be- 
stimmten Art  der  Randbehandlung  sich  der  Zusammenhang  zwischen 
G.-fabrikation  und  Metalltechnik  verrät,  2.  die  Flächenteilung  und 
-dekoration  einiger  Gr.  die  entwickelte  Sarkophagplastik  zur  Voraus- 
setzung hat,  mithin  als  früheste  Entstehungszeit  jener  G.  erst  das 
letzte  Drittel  des  4.  Jahrh.'s  in  Betracht  kommen  kann  und  3.  die 
häufige  Wiederholung  der  gleichen  Formen  auf  eine  späte  Zeit 
fabrikmässiger  Herstellung  der  Gr.  hinweist. 

Nachdem  wir  uns  über  das  Aeussere  der  Zeichnungen  einen 
Ueberblick  verschafft  haben,  hier  und  da  sogar  chronologische  Be- 
ziehungen vermuten  konnten,  treten  wir  in  die  Einzelbeschreibung 
ein,  müssen  aber  diesem  Hauptteile  unserer  Arbeit,  um  für  die 
Durchführung  des  chronologischen  Fadens  die  nötigen  Anhaltspunkte 
zu  gewinnen,  eine  Voruntersuchung  zur  Ermittelung  einigermassen 
sicherer  Daten  vorausschicken. 


n. 

Chronologische  Grundlage. 

Die  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Entstehungszeit  unserer 
G.  sieht  sich  auf  äussere  und  innere  Merkmale  angewiesen. 
Aeussere  werden  durch  die  eigentümliche  Beschaffenheit  der  Fund- 
stätten, innere  durch  die  Darstellungen  und  Aufschriften  der  G. 
selbst  dargeboten. 

Was  die  Fundstätten  angeht,  so  ist  nach  den  verheissungsvollen 
Anfängen  Bosio's  der  Wert  sorgfältiger  Fundberichte  erst  wieder  in 
DE  Rossi's  Tagen  erkannt  und  zur  Geltung  gebracht  worden. 

Die  Zahl  der  Gläser,  für  deren  Datierung  solche  Angaben 
nutzbar  gemacht  werden  können,  ist  infolgedessen  sehr  gering.  Zu- 
nächst eine  negative  Instanz!  de  Rossi  konstatiert^,  dass  in  den 
ältesten,  den  beiden  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.  angehörigen  Teilen 
der  römischen  Katakomben  weder  G.  gefunden  worden,  noch  ihre 
Spuren  nachweisbar  sind.  Erst  im  3.  Jahrh.  tauchen  diese  auf. 
So  fand  DE  Rossi  in  einer  ungefähr  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrh.'s 
angehörenden  Galerie  der  KaUistkatakombe^  ein  G. ,  das  zwischen 

^  RS  III,  S.  602. 

2  Bull.  1864,  T.  n.  4.  S.  82;  RS  IL  T.  43/44  n.  4,  S.  24  u.  III,  S.  602. 
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II.  Chronologisclie  Grundlage. 


zwei  horizontalen  Zweigen  mit  feinen  Fiederblättchen  in  zwei  Reihen 
die  in  vortrefflichen  Buchstaben  ausgeführte  Inschrift  trägt: 

POTITA  PROPINAi. 

In  das  Ende  des  3.  Jahrh.'s  führt  die  Thatsache,  dass  im 
Cömeterium  S.  Agnese  sich  neben  den  von  drei  G.  herrührenden 
Eindrücken  im  Kalkbewurf  eine  v.  J.  291  n.  Chr.  datierte  Inschrift 
befindet^. 

Ins  endende  3.  oder  beginnende  4.  Jahrh.  weisen  auch  die  von 
Bosio^  in  einem  Cömeterium  der  via  Salaria  nuova  (=  S.  Priscilla) 
gefundenen  fünf  Gr.,  wie  de  ßossi  auf  Grund  der  67  von  Bosio  mit- 
geteilten Inschriften,  die  denselben  Gängen  entstammen,  schliesst. 

Da  Bosio  bei  einem  der  beiden,  von  ihm  gesehenen  grossen 
Gläser  eine  entsprechende  Bemerkung  unterlassen  hat,  so  gilt  das 
angegebene,  freilich  sehr  unbestimmte  Datum  nur  von  196, 7  {=  Bosio 
509,^^:  „uno  dei  vetri  ritrovati  in  questo  Cimitero").  Dies  Glas, 
dessen  Zeichnung  nicht  besonders  sorgfältig  ist,  stellt  die  Brust- 
bilder eines  Ehepaares  dar.  Der  bartlose  junge  Ehemann,  der  die 
B.  nach  der  Brust  erhebt,  ist  mit  der  Trabea^  bekleidet.  Die  Frau 
trägt  Spitzenhauben  und  Halskragen.  Zwischen  den  Köpfen  be- 
findet sich  ein  schematisch  gezeichneter  Kranz*  am  inneren  Bande 
steht  die  Inschrift :  PIE  ZESES.  Der  leere  Raum  ist  mit  Blättern 
und  Kreisen  gefüllt.  Als  Randverzierung  ist  das  Dreieckmotiv  ver- 
wendet. Ich  bezweifle,  ob  man  für  dies  G.  noch  bei  der  ersten 
Hälfte  des  4.  Jahrh.'s  stehen  bleiben  kann  und  nicht  vielmehr  ge- 
nötigt ist,  es  später  anzusetzen.  Dasselbe  gilt  m.  E.  von  den  drei 
kleinen  Gläsern,  die  Bosio  selbst  gesehen  hat.  509,  ™-  ^  (=  174,  6.7) 
zeigen  den  Daniel  im  Begriff  den  Drachen  zu  töten.  509,  173, 5) 
stellt  Christus  mit  dem  Stabe  in  der  Rechten  dar^. 

^  Die  Oberfläche  des  im  Vatikan  befindliclien  Glases  hat  ein  irisierendes, 
opakes  Aussehen  erhalten,  so  dass  die  Buchstaben  nur  noch  von  der  Unterseite 
verkehrt  wahrnehmbar  sind. 

2  De  Rossi,  Bull.  1864,  S.  82.  -  Inscr.  christ.  vol.  I,  S.  25  n.  18. 

3  Mit  folgenden  Worten  führte  Bosio  (Roma  sotterranea.  1632,  S.  508) 
die  ersten  G.  der  Forschung  zu:  „Furono  in  alcune  sepolture  trovati  murati 
dalla  parte  di  fuori ,  alcuni  vetri  con  figure  dentro  messe  ä  oro ,  delle  quali 
n'habbiamo  vedute  due  grandi  e  tre  piccioli. 

4  Vgl.  S.  43. 

*  Ich  verzeichne  hier  noch  die  übrigen,  von  Bosio  a.  a.  0.,  S.  509  publi- 
zierten G. : 

509,1.     =189,1  (Laurentius); 

509,11.    =  195,3  (Brustbild  eines  unbekannten  jugendlichen  Mannes); 
509,111.   =  198,3  (Ehepaar,  durch  Christus  bekränzt); 


Aeussere  Merkmale  für  die  Datierung.  Fundberichte. 
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Wenn  de  Rossi  die  von  ihm  selbst  in  der  Kallistkatakombe 
gefundenen,  im  3.  Bande  der  RS,  T.  XVII.  n.  1—3  publizierten 
G.  der  gleichen  Zeit,  Ende  des  3.,  Anfang  des  4.  Jahrh.'s,  zuweist, 
so  ist  bei  n.  1,  auf  dem  lediglich  eine  Inschrift  zu  lesen  ist^,  nichts 
gegen  diese  Datierung  einzuwenden ;  unmöglich  aber  ist  sie  in  Bezug 
auf  n.  2  und  n.  3.  So  weit  man  nach  den  kümmerlichen  Fragmenten 
urteilen  kann,  repräsentieren  diese  G,  einen  Typus  der  Apostelbilder 
Petri  und  Pauli,  der  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrh.'s  nach- 
weisbar ist.  Dies  Beispiel  zeigt,  dass  die  aus  der  inneren  Chronologie 
der  Katakombengänge  geschöpften  Daten  recht  unsicher  sind. 

Sicher  wird  die  Existenz  von  G.,  leider  nicht  einer  bestimmten 
Darstellung,  im  Ausgange  des  3.  Jahrh.'s  bezeugt  durch  drei  Me- 
daillons des  Kaisers  Maximian,  welche  neben  dem  Ueberrest  eines 
G.  in  der  Katakombe  des  Petrus  und  Marcellinus  gefunden  wor- 
den sind^. 

Anzeichen  und  Spuren  von  G.  gewahrte  de  Eossi  auch  in  an- 
deren Cömeterien,  besonders  an  der  via  Appia,  Labicana,  Nomen- 
tana,  Salaria,  deren  verwüstete  Galerien  er  in  die  Zeit  Diocletians 
und  seiner  Nachfolger  setzt ^. 

Wichtig  und  wertvoll  ist  endlich  noch  die  Notiz  de  Bossi's*, 
dass  neben  dem  Glase  185, 9,  das  1849  „al  capo  d'un  loculo  al  primo 
piano  del  cimitero  di  Pretestato"  (de  Rossi  1.  c.)  gefunden  wurde, 
sich  eine  v.  J.  341  n.  Chr.  datierte  Inschrift  befand.  Damit  ist 
für  jenes  Glas  ein  zuverlässiger  Terminus  ante  quem  gegeben,  von 
dem  wir  später  Gebrauch  machen  müssen. 

Aus  der  Chronologie  der  Katakomben  kann  man  schliessen, 
dass  der  grösste  Teil  der  G.  ins  4.  Jahrh.  gehört^. 


509,  V.     =  190, 6  (Petrus  und  Paulus  zu  beiden  Seiten  einer  Orantin, 

Namens  Peregrina); 
509,  VI.    =  185, 1  (Zwei  einander  zugekehrte  Profilbrustbilder  jugendlicher 

Männer) ; 

509,  VII.  =  188, 7  (Ehepaar  von  radial  gestellten  Heiligen  umgeben). 
^  Nach  De  Rossi's  Ergänzungen : 

ROBORI 
PVVITA 
TIBI 

PV  =  Perfectissimus  vir.  —  Bull.  1864,  T.  n.  6. 

2  Bull.  1864,  S.  82.  ^   RS  III,  S.  602. 

^  Bull.  1864,  S.  81. 

^  Nach  BoLüETTi  entstammen  über  70  von  ihm  publizierte  G.  denselben 
Räumen,  denen  datierte  Zuschriften  aus  der  Zeit  zwischen  337  u.  383  ent- 
nommen sind. 
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II.  Chronologische  Grrundlage. 


Wenn  de  Rossi  und  seine  Schüler  es  für  ausgeschlossen  halten, 
dass  nach  410,  als  man  aufhörte,  die  Katakomben  als  Grrabstätten 
zu  benutzen,  noch  Gr.  in  die  Katakomben  gelangt  und  erhalten  seien, 
also  irgend  ein  Gr.  jüngeren  Datums  sein  könne,  so  ist  dem  gegen- 
über geltend  zu  machen  ^ : 

1.  Der  gegenwärtige  Besitzstand  entstammt  nicht  ausschliesslich 
den  Katakomben,  wie  die  Funde  in  der  Rheinprovinz,  in  Aquileja, 
in  Castiglione  della  Pescaja  und  in  Castel  Gandolfo  (Villa  Orsini)^, 
beweisen.  Auch  andere  der  bekannten  G.  können  ausserhalb  der 
Katakomben  gefunden  sein. 

2.  Die  Katakomben  sind  noch  bis  ins  6.  Jahrb.  hinein  besucht 
worden.  Bei  Grelegenheit  der  Heiligenfeste  können  sehr  wohl  Gläser 
mit  Heiligenbildern  verwendet  und  irgendwie  deponiert  worden  sein. 
Es  ist  auch  durchaus  nicht  unmöglich,  dass  bei  späteren  Repara- 
turen G.  in  den  Kalkbewurf  gepresst  worden  sind. 

Indem  wir  zur  Prüfung  der  inneren  Merkmale  für  die  Datie- 
rung übergehen,  fassen  wir  zunächst  die  Inschriften  ins  Auge. 

Einige  Gläser  mit  griechischen  Inschriften  werden  wir,  wenn 
nicht  andere  Gründe  dagegen  sprechen,  noch  dem  3.  Jahrb.  zuweisen 
dürfen. 

Zwei  unter  diesen  sind  nur  mit  Inschrift  versehen:  Y.  38,  i 
(Corp.  inscr.  graec.  IV.  n.  8470  b): 

APBAK 
Tini€  ^ 

und  V.  38, 3  : 

EYOAI 

TAYKY 

TAT6. 

Auf  einigen  anderen  Gläsern  gesellt  sich  die  griechische  In- 
schrift einer  figürlichen  Darstellung  zu,  so  auf  dem  Fragmente  Y.35, 6, 
das  uns  wohl  den  Herkules  im  Kampfe  mit  einem  Tiere  vorführt. 
Durch  ein  Segment  mit  Kreuzschraffierung  ist  die  Bodenfläche  ge- 

'  Vgl.  V.  ScHULTZE,  Studien,  S.  208  f. 

^  177;  9.  Wenn  mit  diesem  Glase  in  einem  Grabe  zusammen  eine  Bronze 
Elagabals  gefunden  wurde,  so  ist  damit  zwar  ein  T.  a  quo  für  das  Alter  des 
Grabes,  aber  durchaus  kein  Datum  für  das  G.  gewonnen,  wie  Garrucci  meint. 

^  Garr.  (Vetri'',  S.  213)  empfiehlt,  in  APBAKTI  einen  Eigennamen  'Ap-^ 
ßaxxtof;  oder  "Apj^av.xi?  zu  sehen.  Will  man  das  nicht,  so  kommt  man  ohne 
Konjektur  nicht  aus.  An  Stelle  von  aTipuy.xl  (=  in  otio,  so  0.  Jahn,  Aufschriften 
röm.  Trinkgefässe,  B.  Jb.  XIII.  1848,  S.  143)  dürfte  auch  dpTcav.xl  =  avide  mög- 
lich zu  sein:  Trink  einen  kräftigen  Schluck!  Vgl.  Raoul-Rochette,  Ilieme 
memoire  1831,  S.  198:  IIPOHINE  Mü  KATOIIIS  =  „sans  deposer  le  verre". 


Innere  Merkmale  für  die  Datierung.    Griechische  Inschriften. 
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kennzeichnet.  L.  neben  der  nur  zur  Hälfte  erhaltenen,  nackten, 
männlichen  Figur,  die  mit  einem  in  stilisierte  Zipfel  endigenden  Fell 
über  dem  Rücken  und  mit  hoch  über  den  Kopf  geschwungener  R. 
in  lebhafter  Bewegung  n.  r.  stürmt,  spriesst  eine  Blume  auf,  die 
vortrefflich  den  leeren  E-aum  bis  zu  der  Inschrift  am  inneren  Eande : 
ZHCATO...^  füllt.  Feine  Bitzlinien  beleben  und  modellieren 
Körper  und  Fell.  Das  Glas  ist  ein  gutes  Beispiel  der  besseren, 
mithin  älteren  Technik  und  mag  dem  noch  leidlich  guten  Kunst- 
vermögen des  frühen  3.  Jahrb. 's  entstammen. 

Dieser  mythologischen  Szene  reiht  sich  eine  Darstellung  des 
guten  Hirten  (175,  i)  an,  auf  die  wir  in  anderem  Zusammenhange 
zurückkommen  werden.  Auch  hier  ist  der  Boden  angedeutet,  auch 
hier  mit  feinen  Strichen  Rundung  der  Formen  erstrebt.  Yon  kleinen 
Härten  abgesehen,  ist  die  Zeichnung  sicher  und  korrekt.  Die  In- 
schrift, welche,  durch  ein  dreilappiges  Blatt  interpunktiert,  ring- 
förmig die  Mitte  umgiebt,  lautet :  POY<t>€  nie  ZHCAIC  M^TATCjON 
CüüN  nAN(Ta))N  BOIY^  ^.  Man  hat  alle  Ursache,  dies  Glas, 
das  älteste  unter  den  mit  biblischen  Darstellungen  versehenen,  noch 
dem  3.  Jahrb.  zuzuweisen. 

Mit  einem  im  Cömeterium  des  Petrus  und  Marcelhnus  (auch 
„ad  duas  lauros"  gen.)  gefundenen,  von  de  Rossi  veröffentlichten  und 
ausführlich  besprochenen  G.^,  das  —  ein  kühnes  Unterfangen  für 
den  winzigen  Raum!  —  eine  perspektivische  Darstellung  des  jeru- 
salemischen Tempelkomplexes  bietet  mit  der  Inschrift:  (ZHCAIC 
M€TA  TCjüN)  C(jüN  riANTüüN  am  inneren  Rande  des  einrahmenden 
schmalen  Ringes  und  OIKOC  IPH(NH)C  (sie!)  AAB6  €YAOriA(N) 
um  das  Tempelhaus  herum,  werden  wir  die  Grenze  des  3.  Jahrh.'s 
überschritten  haben 

Sicher  erst  dem  4.  Jahrb.  und,  wie  mir  scheint,  erst  der 
zweiten  Hälfte  desselben  gehört  ein  im  J.  1880  während  der  Aus- 
grabungen bei  Castiglione  della  Pescaja  gefundenes  Glas  an,  das 
mit  einer  ziemlich  rohen  Darstellung  des  Opfers  Abrahams  ver- 
sehen ist.    Griechisch  ist  an  der  Inschrift  nur  der  plumpe  Buch- 


^  GrARR.  ergänzt  v :  C'^joaxcov  =  vivatis. 
^  Verschrieben  für  BIOY  (ßioo)  =  vivas. 

3  Bull.  1882,  T.  VIT,  1,  S.  121.  135.  137—158  u.  Bull.  1883,  S.  92.  Archives 
de  rOrient  latin.  Tom.  II,  2.  1883,  S.  439—455  (mit  Chromolithographie) ;  Separat 
unter  dem  Titel:  Verre  representant  le  temple  de  Jerusalem  par  Le  Com. 
J.  B.  DE  Kossi.  Genes  1883. 

Einzelheiten,  wie  Deutung  der  Inschrift  u.  s.  w.,  wolle  man  bei  de  Rossi 
nachlesen. 
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II.  Chronologische  Grundlage. 


Stabe.  Sie  ist  lediglich  eine  Transkription  der  geläufigen  lateinischen 
Formel  ...  AOYAKIC  ni6  ZHc€c  =  (Anima)  dulcis  pie  zeses^ 

Was  die  grosse  Zahl  der  übrigen  Inschriften  anlangt,  so  be- 
anspruchen zwei  wegen  der  Eigennamen  besonderes  Interesse : 

1.  Ein  kleines  Gr.-medaillon  mit  der  Inschr.: 

AVSONIORYM. 
Bull.  1882,  T.  YII.  2.  S.  98. 

Die  Familie  der  Ausonier  blühte  in  den  letzten  Jahrzehnten 
des  4.  Jahrh.'s    Dieser  Zeit  wird  auch  das  Gr.  entstammen^. 

2.  Ein  noch  unpubliziertes  G.  in  der  Slg.  des  deutschen  Campo 
Santo  in  Eom  ^  mit  der  Inschr. : 

lYSTINIAN^yS  PERPETVO  AYGySTYS. 
Ist  dies  Gr.  echt,  so  würde  es  ein  sicherer  Beweis  dafür  sein, 
dass  noch  im  6.  Jahrb.  die  G.-fabrikation  (in  Italien)  in  Uebung 
gewesen  ist. 

Im  übrigen  darf  man  den  paläographischen  Faktor  nur  mit 
grosser  Yorsicht  in  Rechnung  setzen.  Schönheit  und  Eleganz  der 
Charaktere  mögen  ja  im  allgemeinen  ein  Kennzeichen  höheren  Alters 
sein,  während  in  späterer  Zeit  auch  hier  das  Gefühl  für  die  schöne 
Form  dahinsinkt.    Aber  die  Hauptformen  sind  doch  im  3.  und 

4.  Jahrb.  die  gleichen;  ausserdem  spielt  ja  auch  die  kalligraphische 
Kunst  des  Zeichners  eine  grosse  Eolle. 

Wie  die  Paläographie,  so  liefert  auch  die  Orthographie  keine 
bestimmten  Daten,  sondern  nur  allgemeine  Kennzeichen  für  frühere 
oder  spätere  Zeit. 

Wir  betreten  ein  Grenzgebiet  zwischen  Schrift  und  Bild,  indem 
wir  uns  der  Betrachtung  der  christlich -symbolischen  Zeichen  zu- 

^  Dasselbe  gilt  von  einem  in  einer  ungenannten  römischen  Privatsammlung 
befindlichen  Grlase,  dessen  Publikation  nicht  gestattet  worden  ist.  Le  Blant 
(Academie  des  Inscriptions  et  belies  Lettres.  Annee  1887.  IV^  serie.  Tom.  XV, 

5.  212  beschreibt  es  folgendermassen :  Un  disque  de  petite  dimension  au  milieu 
du  quel  est  dessinee  une  cabane  de  paille  ou  de  roseau,  en  forme  de  ruche. 
De  l'entree,  qui  se  trouve  ä  gauche  sort  ä  mi-corps  une  brebis  couchee.  Au 
sommet  du  tugurium  se  dresse  une  palme  ou  un  bouquet  d'epis  vers  lequel 
vole  une  colombe.    Die  Inschrift: 

KONIAIA  KAIAECTINA  HIE  ZHCEC 
würde  einzig  dastehen,  wenn  mit  dem  Doppelnamen  nur  eine  einzige  Person 
gemeint  wäre;  das  kommt  auf  den  Inschriften  der  Grläser  sonst  nie  vor.  — 
Ein  bestimmteres  Urteil  über  dies  Glas  ist  noch  nicht  möglich. 

2  .1.  E.  Weiss  (Archiv  f.  Kirchenrecht,  B.  LXXVII,  S.  677)  sieht  in  den 
Ausoniern  eine  christliche  Begräbnisgenossenschaft,  die  dergleichen  G-.  als  Kenn- 
zeichen ihrer  Grabstätte  benutzt  habe. 

'  Nach  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  G.  Stuhlfauth. 


Inschriften.    Das  Monogramm. 
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wenden  und  zunächst  dem  Vorkommen  des  Monogramms  auf  den 
Gr.  nachgehen. 

Als  Abkürzung  für  das  Wort  Christus  gelegenthch  schon  im 

3.  Jahrh.  verwendet,  tritt  das  Monogr.  auf  römischen^  Inschriften 
sicher  seit  d.  J.  323  n.  Chr.  auf  2. 

In  der  einfachsten  Form,  X  und  P  gleich  hoch,  finden  wir  das 
Monogr.  auf  folgenden,  etwa  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  an- 
zusetzenden G.:  195,12  (ein  Ehepaar)  und  198,4  (ein  Familienbild). 

Die  allmählich  im  Laufe  des  4.  Jahrh.'s  erfolgte  Entwickelung 
des  Monogr. 's  zu  reicheren  Formen  lässt  sich  auf  den  Gr.  vortrefflich 
verfolgen. 

Wir  finden  das  P  verlängert:  180, 1.  180, 2.  ^  181,2.  192, 1,  die 
leeren  Winkel  des  X  durch  Punkte:  171,3.  186,7.  189,6.  194,3. 
198, 5  oder  durch  Sterne:  176,  g  belebt.  Solche  Punkte  werden  auch 
dem  P  oben  und  unten,  rechts  und  links  zugesellt:  186,7.  192,2. 

Sodann  sehen  wir  das  Monogr.  von  einem  Rahmen  umschlossen 
und  zwar: 

1.  von  einer  einfachen  Kreislinie  (auf  Inschriften  schon  im 
Jahre  339,  vgl.  Inscr.  christ.  I.  n.  52):  183,6.  191,8; 

2.  von  einem  Kreisringe:  180,3.9.  184,2  ; 

3.  von  einem  Doppelquadrate:  176,6.  186,7*, 

4.  von  einem  Kranze  (auf  Inschriften  v.  J.  383  an,  n.  330): 
183,8.  184,4. 

Endlich  treten  A  und  00  hinzu  (Inschr.  v.  J.  355  n.  127, 
häufiger  erst  im  folgenden  Jahrzehnt,  i.  J.  362  n.  161,  i.  J.  365 
n.  178  u.  s.  w.):  189,i.  202,7. 

Es  ist  beachtenswert,  dass  auf  den  bis  jetzt  bekannten  Gr.  nur 
das  im  4.  Jahrh.  vorherrschende,  im  späteren  5.  Jahrh.  sehr  seltene, 
ältere  konstantinische  Monogr.  vorkommt,  dagegen  die  schon  im 

4.  Jahrb.,  seit  355,  inschriftlich  nachweisbare,  im  5.  Jahrh.  über- 
wiegende Form  der  sogenannten  crux  monogrammatica  (-p)  und  das 
erst  im  5.  Jahrh.  (zuerst  i.  J.  424,  Inscr.  n.  639)  auftauchende,  un- 
verhüllte Kreuz  (+),  von  188, 3  abgesehen,  völlig  fehlen. 

Schon  diese  Thatsache  widerrät  es,  einzelne  Grläser,  die  man 
wegen  der  Roheit  der  Zeichnung  recht  spät  anzusetzen  geneigt  ist, 
z.  B.  181,2,  über  die  Mitte  des  5.  Jahrh.  herabzurücken.  Ein  G. 
wie  181,2,  das  an  Plumpheit  kaum  überboten  werden  kann,  würde  aber 
auch  das  Urteil  über  die  anderen,  verwandten  Gläser  mit  bestimmen. 

^  Auf  diese  können  wir  uns  hier  beschränken. 
2  j)g  jj^Qssj^  ^^11  iggg^  g_  22  f. 

^  Das  Monogramm  ist  hier  wie  180, 3  s.  u.  auf  eine  Säule  gestellt. 
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II.  Chronologische  Grundlage. 


Die  Mehrzahl  der  mit  Monogr.  versehenen  Gläser  wird  der 
zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrh.'s  und  zwar  vorwiegend  den  letzten  Jahr- 
zehnten angehören. 

An  der  Wende  des  Jahrhunderts  taucht  das  andere  auf  unseren  G. 
angebrachte,  christlich- symbolische  Zeichen,  der  Nimbus,  auf,  der 
als  auszeichnendes  Attribut  Christi  zuerst  auf  dem  berühmten  Apsis- 
mosaik  von  S.  Pudenziana  ^  in  den  neunziger  Jahren  des  4.  Jahrh.'s 
nachweisbar  ist. 

Frühestens  an  den  Anfang  des  5.  Jahrh.'s  werden  wir  deshalb 
diejenigen  G.  zu  setzen  haben,  auf  denen  Christus  im  Nimbus  dar- 
gestellt wird.  Die  betreffenden  G.  sind,  wenn  eine  grössere  Reihe 
ähnlicher  Darstellungen  der  Vergleichung  sich  darbietet,  leicht  als 
die  jüngsten  Glieder  der  Reihe  erkennbar. 

Der  Nimbus  erscheint: 

1.  beim  Brustbild  Christi:  186,6; 

2.  bei  der  kleinen  Figur  des  kranzspendenden  Herrn  (vgl.  S.  13): 
170,5.  181,2.5.  189,3.  196,  4; 

3.  bei  Christus,  als  zwischen  anderen  stehender  Mittelfigur: 
185,5.  192,4.7  ; 

4.  in  biblischen  Szenen:  173, i4.  176,7.  177,  2.7. 

Aus  der  Thatsache,  dass  auf  dem  Mosaik  von  S.  Pudenziana,  dem 
feierlichen  Repräsentationsbilde,  die  Apostel  und  heiligen  Frauen  noch 
ohne  Nimbus  dargestellt  sind,  darf  man  folgern,  dass  diejenigen  Pro- 
dukte der  doch  in  der  Regel  erst  durch  die  grossen  Vorbilder  in- 
spirierten Kleinkunst,  auf  denen  der  Nimbus  auch  anderen  Personen 
als  Christus  zuerteilt  wird,  mindestens  jüngeren  Datums  als  S.  Puden- 
ziana sind  und  wohl  erst  dem  vorgerückten  5.  Jahrh.  angehören. 

Ein  sicheres  Datum  für  den  erweiterten  Gebrauch  des  Nimbus 
können  wir  dem  Triumphbogenmosaik  von  S.  Maria  Maggiore 
(432 — 440)  entnehmen,  wo  zuerst  die  Engel  und,  jedoch  nur  in  zwei 
Szenen,  Maria  im  Nimbus  erscheinen.  Wenn  Maria  nicht  einmal 
in  diesem,  ihrer  besonderen  Verehrung  gewidmeten  Zyklus  überall 
mit  Nimbus  dargestellt  wird,  so  erscheint  es  mir  unmöglich,  das 
G.  178,11  ^  vor  S.  Maria  Maggiore  zu  datieren;  es  gehört  frühe- 
stens ins  vierte,  wahrscheinlich  erst  ins  fünfte  Jahrzehnt  des 
5.  Jahrh.'s  Von  dem  eng  verwandten  Agnesglase  191,3  mag  das 
gleiche  gelten. 

'  Vgl.  Kraus,  Gesch.  I,  S.  409  ff. 

2  Nur  auf  diesem  einen  Beispiele  (nicht  „einigemale",  Kraus,  Gesch., 
S.  220)  hat  Maria  sicher  den  Nimbus  •,  178,10  denkt  man  besser  an  ein  Diadem, 
eine  Haarbinde  oder  dgl. 


Der  Nimbus.  Münzbilder. 
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Ausserdem  finden  wir  den  Nimbus  183,«  und  194,  i ,  wahr- 
scheinlich in  beiden  Fällen  bei  Petrus  und  Paulus.  Mmbierte  Apostel 
und  Heilige  sind  in  Rom  vor  dem  6.  Jahrh.  nicht  sicher  nachweisbar; 
deshalb  können  wir  aus  dem  Nimbus  kein  näheres  Datum  für  jene 
Grläser  gewinnen.  Aelter  als  Mitte  des  5.  Jahrh. 's  sind  sie  jeden- 
falls nicht. 

189, 1  bietet  eine  interessante  Vorstufe  zu  dem  Ende  des 
5.  Jahrh. 's  nachweisbaren  ^  Nimbus  mit  Monogr. : 

Hinter  dem  Kopfe  der  Figur  erscheint  das  Monogr.,  in  einiger 
Entfernung  von  A  und  (JÜ  begleitet.  Da  hier  das  Monogr.  ein  ^ 
Aequivalent  des  Nimbus  ist,  so  wird  man  jenes  G.,  das  den  h.  Lau- 
rentius darstellt,  frühestens  in  die  Zeit  setzen  dürfen ;  da  auch  der 
Nimbus  als  christhches  Symbol  gebräuchlich,  aber  noch  für  das 
Bild  Christi  vorbehalten  war. 


Die  chronologische  Prüfung  der 

Darst  eilungen 
wollen  wir  mit  einem  G.  eröffnen,  auf  dem  datierbare  Inschriften 
und  Darstellung  gewissermassen  ineinander  verwoben  sind.  Wir 
sehen  im  Zentrum  des  G.  202, 5  einen  Kreis  übereinander  ge- 
schobener Münzen,  die  bald  im  Avers,  bald  im  Revers  gezeichnet 
sind.  In  der  Mitte  befindet  sich  ein  Avers  mit  dem  leider  ver- 
stümmelten Profilkopfe  eines  römischen  Kaisers,  von  dem  nur  noch 
das  mit  dem  Lorbeerkranze  geschmückte  Haar  und  die  Stirn  zu 
sehen  sind.    Die  Legende  lautet: 

IMP  ANTO  PI  .  . 

Unter  dieser  Münze  ragt,  fast  zur  Hälfte  gedeckt,  eine  zweite 
hervor.  Die  Aversseite  ist  mit  einem  weiblichen  Profilkopfe  ge- 
schmückt, an  dem  noch  eine  starke,  über  den  Scheitel  gelegte  Haar- 
flechte deutHch  erkennbar  ist.   Die  Legende  lautet:  FAVST.  .  .  . 

Auf  anderen  Münzen  erkennt  man  noch  folgende  Bruchstücke 
der  Legenden: 

MAYRE 

piys 

FEL 

Olivieki,  der  dieses  G.  „hello  e  intero"  in  der  Kallistkatakombe 
fand  und  bei  dem  Versuche,  es  aus  dem  Kalkbewurfe  loszulösen, 


1  Mailand,  S.  Aquiline  (494?).  Vgl.  Kraus,  Gesch.,  S.  426. 
^  Wohl  etwas  älteres  ? 
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zerbrach,  glaubte  in  dem  männlichen  Kopfe  den  Caracallas  zu  er- 
kennen. Gr  ABK.  (Yetri,  pref.  YIII)  folgt  ihm  und  meint,  das  G. 
in  die  Zeit  Caracallas  setzen  zu  müssen,  da  es  gänzlich  unwahr- 
scheinlich sei,  dass  ein  Künstler  unter  dem  Regiment  einer 
anderen  Familie  als  der  der  Antoninen,  etwa  unter  den  Severen 
jene  Zeichnung  gemacht  habe.  Aber  war  denn  Caracalla  ein 
Antonine?  Den  Namen  M.  Aurelius  Antoninus  freihch  hat  er, 
seit  der  Yater  L.  Septimius  Severus  den  Achtjährigen  i.  J.  298 
zum  Cäsar  ernannte,  mit  seinem  dritten  Yorgänger  auf  dem  Cäsaren - 
throne  gemeinsam;  aber  abgesehen  davon,  dass  Caracallas  Kopf, 
wie  wir  ihn  auf  den  Medaillen  und  Münzen  kennen  lernen^,  viel 
breiter  ist,  muss  schon  der  Name  FAYST  .  .  der  benachbarten 
Legende  zu  der  Yermutung  führen,  es  sei  hier  nicht  Caracalla, 
sondern  Marc  Aurel,  zu  dessen  Kopf  die  Zeichnung  ebenso  gut 
oder  noch  besser  passt,  dargestellt.  Es  scheint  mir  in  der  That  am 
richtigsten  zu  sein,  in  der  Zeichnung  Münzen  M.  Aurels  und  seiner 
Gattin  Faustina  (Tochter  des  Anton.  Pius,  -f  175),  zu  deren  Kopfe 
die  Andeutungen  auf  dem  G.  vortrefflich  stimmen^,  vereinigt  zu 
sehen.  "Wenn  unser  G.  gefertigt  ist,  als  Münzen  der  beiden  noch 
in  Kurs  waren,  was  sich  freilich  nicht  beweisen  lässt,  so  würde  es 
etwa  ins  letzte  Yiertel  des  2.  Jahrh.'s  gehören.  Für  ein  recht  hohes 
Alter  zeugen  jedenfalls  die  Eleganz  der  Ausführung,  die  schöne 
Schrift  und  das  ßankenornament.  Yielleicht  ist  es  in  Anbetracht 
der  früher  S.  11  geäusserten  Yermutung  nicht  zufällig,  dass  auf 
diesem  G.  gerade  das  Halbkreismotiv  als  Eandverzierung  an- 
gewendet ist. 

Die  an  diesem  Beispiele  zu  Tage  getretenen  Beziehungen 
zwischen  Münzbildern  und  Goldblattzeichnungen  lassen  sich  noch 
weiter  verfolgen :  Y.  33,  4  sehen  wir  das  dreimal  wiederholte  Bild 
der  Münzgöttin,  eine  stehende,  leicht  n.  1.  gewandte,  weibliche 
Figur  mit  aufgeknotetem  Haar,  in  eine  lange,  ärmellose,  gegürtete 
Tunika,  die  auf  der  rechten  Schulter  durch  eine  Spange  befestigt 
und  mit  zwei  Purpurstreifen  geschmückt  ist,  und  in  den  Mantel 
gekleidet.  In  der  abwärts  gestreckten  R.  hält  sie  eine  Wage;  auf 
ihrem  1.  Arme  ruht  ein  reichgefülltes  Horn.  L.  neben  jeder  Figur 
ragt  ein  kegelförmiger,  unten  mit  einem  Ringe  umschlossener  Gegen- 
stand, der  Prägepflock,  aus  dem  Boden  hervor.  Ueber  den  Figuren 
liest  man  die  Inschrift:  NYGAS  YIYAS. 


^  Henry  Cohen,  Description  historique  des  monnaies^  Tom.  IV.  1884, 
S.  1.39  ff. 

2  Vgl.  CoHEN,2  III.  1883,  S.  135  ff. 


Beziehungen  zu  Münzbildern. 
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Diese  Monetabilder,  „der  bildliche  x4usdruck  der  Spenden,  welche 
der  Kaiser  an  das  städtische  Volk  in  Naturalien  und  Geld  verteilte"  ^, 
tauchen  auf  dem  Revers  der  Münzen  Caracallas  auf,  erlangen  im 
Laufe  des  3.  Jahrb. 's  das  Uebergewicht  -  über  die  historisch -alle- 
gorischen Reversbilder  und  verschwinden  wieder  gegen  Ende  des 
Jahrhunderts. 

Als  t.  a  quo  für  dieses  Gr.  steht  also  ca.  d.  J.  220  fest;  es 
mag  der  Blütezeit  der  Monetabilder,  etwa  der  Mitte  des  3.  Jahrh.'s, 
angehören. 

Auch  die  Bilder  eines  Wagenlenkers  auf  dem  von  vorn  ge- 
sehenen Viergespanne,  welche  die  beiden  G.  V.  34,2.4  darstellen, 
mögen  durch  das  häufige  Vorkommen  des  gleichen  Gegenstandes 
auf  den  Münzmedaillons  der  römischen  Kaiserzeit  beeinflusst  sein. 

Während  diese  bis  in  Gordians  des  III.  Zeit  das  Viergespann 
von  der  Seite  zeigen,  vollzieht  sich  ums  Jahr  241  n.  Chr.  ein 
Wechsel,  insofern  als  seitdem  das  Viergespann  von  vorn  gegeben 
wird,  ein  Typus,  der  den  alten  fast  gänzlich  verdrängt  ^. 

Man  wird  kaum  irre  gehen,  wenn  man  auf  Grund  des  ver- 
änderten Schemas  der  Quadrigadarstellung  als  das  denkbar  früheste 
Datum  für  jene  G.  die  JMitte  des  3.  Jahrb. 's  annimmt. 

Beziehungen  zu  den  Münzbildern  walten  ferner  bei  dem  G. 
201,4  ob.  Hier  sitzen  nebeneinander  zwei  weibliche  Gestalten  auf 
polsterbedeckten  Sesseln  mit  geschweiften  Füssen.  lieber  die  mit 
dem  Clavus  verzierte,  ärmellose,  gegürtete  Tunika,  die  über  der  r. 
Schulter  befestigt  ist,  ist  ein  mit  Perlen  besetzter  Mantel  leicht  über 
die  Schultern  geworfen  und  dann  über  den  Unterkörper  gezogen. 
Reiches,  lockiges,  mit  dem  Diadem  geschmücktes  Haar  umrahmt 
das  Gesicht;  eine  Spitzenkrause  umschliesst  den  Hals.  In  der  R. 
halten  beide  eine  grüngefärbte,  mit  gekreuzten  Goldstreifen  über- 
zogene Kugel,  während  die  leicht  gehobene  L.  einen  langen,  ver- 
zierten Stab  umfasst.  Vor  ihnen  kniet  eine  dritte  weibliche  Figur, 
die  mit  geneigtem  Kopfe  n.  r.  gewendet,  den  1.  Fuss  aufsetzt, 
während  das  r.  Knie  auf  dem  Boden  ruht.  Sie  reicht  mit  beiden 
Händen  eine  grüne  Schale  dar.  Eine  grüne  Kappe  mit  einem 
Diadem  umschhesst  das  welHge  Haar,  eine  Spitzenkrause  den  Hals. 


1  Dr.  Kenner,  Wiener  numism.  Zeitschr.  XIX.  1887,  S.  41. 

2  Dr.  Kenner  giebt  im  Text  S.  52  f.  seiner  prächtigen  Publikation  der 
römischen  Medaillen  im  Jahrb.  d.  kunsthist.  Sammig.  d.  allerh.  Kaiserh.  B.  Y. 
1887  den  G-rund  für  diesen  Wechsel  an. 

^  Vgl.  zu  den  Darstellungen  des  Processus  consularis  Cohen  2,  Y.  1885, 
S.  52  f.  n.  287  u.  291.    Dr.  Kenner,  Jahrb.  B.  III.  1885,  S.  33.  T.  III,  n.  122. 
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Ueber  der  unteren  Tunika,  deren  lange  Aermel  grüne  Querstreifen 
zeigen,  trägt  sie  die  bis  zu  den  Füssen  reichende,  mit  grünen  Längs- 
streifen verzierte  Stola. 

Gakb.  sieht  hier  eine  Huldigung  dargestellt,  die  den  beiden 
Personifikationen  der  Reichshauptstädte  Eom  und  Konstantinopel 
von  einer  dritten  Stadt  —  Gaee.  denkt  an  Karthago  —  dargebracht 
wird.  (3hne  auf  die  zweifelhafte  Deutung  der  knieenden  Figur 
näher  einzugehen,  halte  ich  die  der  sitzenden  mit  Rücksicht  auf  die 
Münzbilder  und  besonders  auf  die  Figur  der  Roma  unter  den 
Kalenderbildern  des  Chronographen  von  354  ^  für  richtig.  Der 
Zeichner  hat  den  durch  Weglassung  der  Nike  ^  auf  der  Weltkugel 
leicht  veränderten  Typus  der  Roma  auch  für  „Neu-Rom"  verwendet. 
Beide  Städte  kommen  seit  d,  J.  330  auf  grossen  und  kleinen  Münzen 
vor,  welche  aus  Anlass  der  Einweihung  Konstantinopels  und  auch 
noch  später  von  den  Söhnen  Konstantins  bis  ca.  350  geprägt 
wurden  ^. 

Unser  G.  wird  demnach  etwa  10 — 20  Jahre  vor  der  Mitte  des 
4.  Jahrb. 's  entstanden  sein. 

Wiederum  auf  die  Münzbilder  gestützt,  möchte  ich  für  zwei 
andere  G.  wegen  der  durch  sie  bezeugten  Verehrung  des  Herkules 
eine  zeitliche  Fixierung  in  Vorschlag  bringen. 

Es  ist  bekannt,  dass  zwei  römische  Kaiser  eine  besondere  Vor- 
liebe für  Herkules  hegten,  Commodus  und  Maximianus  mit  dem 
Beinamen  Herculius  (geb.  250,  zum  Mitregenten  erhoben  286). 
Wie  bei  Commodus  jene  Verehrung  immer  mehr  zur  Selbst- 
vergötterung unter  dem  Bilde  des  Herkules  wurde,  so  Hess  auch 
Maximianus  sich  die  auf  Münzen  nachweisbare  Identifizierung  mit 
dem  Gotte^  gern  gefallen,  namentlich  seit  er  im  Jahre  303 
triumphierend  aus  dem  Maurenkriege  nach  Rom  heimgekehrt  war. 
Im  Jahre  305  dankte  er  zum  ersten  male  und  nach  neuer  Er- 
hebung 308  zum  zweiten  male  ab.  Besteht  unsere  Vermutung  zu 
Recht,  dass  die  G.  mit  dem  Maximianus -Herkuleskulte  in  Be- 


^  Die  Kalenderbilder  des  Chronographen  vom  J.  354  herausg.  v.  J.  Strzy- 
GowsKi.  Berlin  1888.  Jahrb.  d.  kaiserl.  arch.  Inst.  Erstes  Ergänzungsheft, 
T.  IV;  vgl.  Text  S.  27  ff. 

^  Die  Nike  fehlt  ebenso  auf  dem  Silberschild  des  Theodosius  vom  Jahre 
388,  war  sie  ja  doch  inzwischen  aus  dem  Sitzungssaale  des  röm.  Senats  ver- 
bannt worden. 

3  Vgl.  Kenner,  Jahrb.  B.  IX,  n.  261—267,  S.  166.  168. 

'  Vgl.  Kenner,  Jahrb.  B.  IX,  S.  139  ff.  Cohen  2,  VI.  1886,  S.  484;  vgl. 
auch  H.  Schiller,  Gesch.  d.  röm.  Kaiserzeit,  B.  II.  1887,  S.  122. 


Einweihung  Konstantinopels.    Herkuleskult  unter  Maximian.  29 


Ziehung  stehen     so  mögen  sie  um  die  Wende  des  4.  Jahrh.  ent- 
standen sein. 

Das  eine  dieser  G.  V.  35,  i  zeigt  uns  die  Brustbilder  eines 
Ehepaares.  Es  waren  vornehme  Leute,  wie  die  Tracht  des  Mannes 
und  der  offenbar  aus  mehreren  Reihen  von  Perlen  und  Edelsteinen 
bestehende  Halsschmuck  der  Frau  beweisen.  Die  Frau  trägt  eine 
mit  Spitzen  besetzte  Haube,  die,  wie  es  ^eint,  unter  dem  Kinn 
durch  ein  Bändchen  befestigt  ist.  Zwischen  beiden ^  etwas  unter 
Schulterhöhe,  steht  auf  einer  tellerartigen  Scheibe,  n.  1.  gewendet, 
die  kleine  Figur  eines  bärtigen  Herkules,  der,  mit  dem  1.  Arme  das 
über  die  1.  Schulter  geworfene  Fell  an  den  Körper  pressend,  in  der 
1.  Hand  drei  Früchte  trägt  und  mit  der  R.  die  Keule  schultert. 
Auf  dem  Rande  steht  die  Legende:  ORFITYS  ET  COSTANTIA 
IN  NOMINE  HERCVLIS  mit  Fortsetzung  am  Rande  der  inneren 
Kreisfläche  ACERENTINO  ^  FELICES  BIBATIS.  Die  Zeichnung 
ist  ziemlich  roh  und  reduziert;  doch  ist  das  Bestreben,  individuelle 
Köpfe  zu  geben,  unverkennbar. 

Das  andere  Gr.  V.  35,8  zeigt  eine  mythologische  Szene:  Her- 
kules, nackt,  bärtig,  das  Fell  auf  dem  Rücken,  den  1.  Arm  auf  die 
Keule  gestützt,  ergreift  die  1.  von  ihm  stehende,  den  Oberkörper 
n.  r.  wendende  Athene  am  Handgelenk  des  vorgestreckten  r.  Armes. 
Athene  im  Helm,  mit  Halsschmuck,  trägt  über  die  lange,  kurz- 
ärmelige, am  unteren  Teile  mit  Querstreifen  ornamentierte  Tunika 
einen  breiten,  mantelähnlichen  Streifen  geschlungen,  der  über  Brust 
und  hnke  Schulter  läuft,  und  dann,  um  den  Körper  geschwungen, 
über  den  linken  Unterarm  gelegt  ist.  Unter  diesen  Streifen  hin- 
durch ist  die  Lanze  gesteckt,  die  im  linken  Arme  ruht.  Rechts 
neben  ihr,  an  sie  angelehnt,  steht  der  Buckelschild.  Zwischen  den 
Köpfen  der  beiden  befindet  sich  ein  mit  Perlen  und  Bändern  ge- 
schmückter Kranz,  der  wohl  zu  Hochzeit  und  Ehe  in  Beziehung 
gesetzt  werden  muss.    Der  Zeichner  hat  durch  einen  schmalen, 

^  Commodus'  Zeit  ist  schon  durch  den  Stil  der  fraglichen  Grläser,  sowie 
durch  den  Namen  Costantia  ausgeschlossen.  Aber  im  ersten  Jahrzehnte  des 
4.  Jahrh. 's  dürfte  dieser  Name  mit  Kücksicht  auf  Constantius  Chlorus  wohl 
möglich  sein. 

Ich  erinnere  an  das  früher  (S.  18)  erwähnte  Zeugnis  für  die  Existenz  von 
Gr.  in  Maximians  Zeit. 

2  Während  Garr.  (Vetri^,  S.  186  ff.)  Passeri's  Erklärung,  der  das  Wort 
als  Heimatsbezeichnung  der  Dargestellten  auffasste,  zurückweisend,  acerentino  = 
acerentini  und  dies  =  acherontini  fasst,  als  einen  Beinamen  des  Herkules,  der  ' 
für  die  Eheschliessung  eine  besondere  Bedeutung  hatte,  übersetzen  andere  ein- 
fach:  „vom  cärentiner  Wein". 
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horizontalen  Streifen,  der  auf  vertikalen  Stegen  ruht,  die  Bühne 
angedeutet,  auf  der  die  Szene  sich  abspielt.  Die  Inschrift,  welche 
den  leeren  Raum  nur  dürftig  füllt,  lautet:  TICI  ABEAS  HEECÜLE 
ATENEN  Tl..  10  PEOPITE  \  Wie  bei  dem  vorigen,  so  ist  auch 
bei  diesem  Glase  die  Zeichnung  roh-,  die  Proportionen  des  nackten 
Körpers  sind  misslungen. 

Ist  die  für  jene  beiden  Grläser  versuchte  Datierung  richtig,  so 
hätten  wir  am  Anfange  des  4.  Jahrh.'s  einen  beträchtlichen  Nieder- 
gang in  der  zeichnerischen  Kunst  der  heidnischen  —  um  solche 
kann  es  sich  bei  dem  Inhalte  der  Darstellung  doch  wohl  nur  han- 
deln —  Gr.-fabrikanten  zu  konstatieren.  Man  vergleiche  nur  diese 
beiden  Gläser  mit  dem  ungefähr  100  Jahre  älteren  Y.  35, 6  (s.  oben 
S.  20  f.  20),  um  des  Abstandes  inne  zu  werden. 

Die  Bildertypen  der  Medaillen  und  Münzen,  die  bisher  unsere 
chronologischen  Führer  waren,  repräsentieren  für  das  3.  und  4.  Jahrh. 
zur  Zeit  leider  die  einzige  Denkmälerklasse,  aus  der  genauere  Daten 
zu  entnehmen  sind.  Erst  für  das  5.  Jahrh.  treten  die  Elfenbein- 
diptychen ergänzend  ein. 

Setzen  wir  die  Prüfung  der  G.  auf  chronologische  Anhalts- 
punkte hin  fort,  so  bieten  sich  uns  geschichtlich  bekannte  Namen 
wie  Callistus  (188,  i )  und  Marcellinus  (188, 2)  zur  Führung  an.  Wüssten 
wir  nur,  dass  hier  Portraits  oder  aus  lebhafter  Erinnerung  gezeich- 
nete, also  von  der  Lebenszeit  jener  Personen  nicht  allzufern  ent- 
standene Bilder  vorlägen!  Da  wenigstens  so  viel  wahrscheinlich 
ist,  dass  die  Bilder  wirklich  auf  die  gleichnamigen,  römischen 
Bischöfe  zurückgehen,  so  sind  deren  Todesjahre  (Calhstus  f  217, 
Marcellinus  f  304)  wenigstens  fc.  a  quo  für  die  Entstehung  der  Gläser. 
Dasselbe  gilt  von  den  Bildern  der  geschichtlich  bekannten  Märtyrer. 
Wann  aber  alle  diese  G.  entstanden  sind,  muss  vorläufig  noch  eine 
offene  Frage  bleiben. 

In  diesem  Zusammenhange  will  ich  noch  einer  Vermutung 
Kaum  geben,  die,  wenn  sie  richtig  ist,  für  die  Chronologie  einer 
ganzen  Reihe  von  G.  wertvolle  Aufschlüsse  giebt  ^.  Ich  sehe  in 
dem  Namen  DAMAS,  der  186,7.  192, 1.2.  194,2.8  erscheint,  eine 
Abkürzung  für  DAMASYS,  den  Namen  des  bekannten  römischen 
Bischofs  (366—384  n.  Chr.),  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 


^  Die  Deutung  ist  schwierig.  Ich  möchte  folgende  Lesart  vorschlagen: 
Tici  (=  Tyche)  habeas  Herculem  Atenen  tibi  propitios. 

'  Vgl.  De  Eossi  (Inscr.  Christ,  vol.  IL  1.  1888,  S.  101.  Bull.  1894,  S.  37  ff. 
RQS  1894,  S.  141),  der  seinerseits  schon  in  Terribilinius  (Anmerkungen  zu 
Merendas  Ausgabe  des  Damasus  S.  9  f.)  einen  Vorgänger  hatte. 
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Bischof  Damasus  hat  für  eine  i.  J.  383  früh  verstorbene  junge 
Frau,  Namens  Projekta,  den  tiefbetrübten  Eltern  zum  Tröste  ein 
Epigramm  gedichtet,  in  dem  auch  der  Name  ihres  Vaters,  Florus, 
erwähnt  wird  K  Ein  Mann  des  gleichen  Namens  hat,  wie  er  selbst 
inschriftlich  bezeugt  ^,  sich  um  die  Grabstätte  eines  Märtyrers 
Liberalis  ein  erstes  und  nach  den  Verheerungen  des  Gothenzuges 
410  ein  zweites  mal  verdient  gemacht.  Es  hat  nun  alle  Wahrschein- 
lichkeit für  sich,  dass  dieser  Florus  gerade  wegen  seiner  Fürsorge 
für  die  Märtyrergräber  dem  Damasus  befreundet  war  und  mit  dem 
im  Epigramm  genannten,  gleichnamigen  Vater  der  Projekta  identisch 
ist.  Da  nun  Florus,  der  auch  sonst  noch  (187,4  und  Bull.  1894, 
S.  141)  auf  G.  erscheint,  194,2  in  Verbindung  mit  DAMAS  genannt 
wird,  so  liegt  nahe,  auch  hier  dies  Freundespaar  vereinigt  zu  sehen, 
dessen  gemeinsames  Interesse  nicht  nur  dem  Schmuck  der  Toten- 
stadt, sondern  auch  der  G.-fabrikation  gewidmet  gewesen  wäre  ^. 

Die  G.  mit  dem  Namen  DAMAS  werden  spätestens  in  den 
achtziger  Jahren  des  4.  Jahrb. 's  entstanden  sein*. 

Damit  ist  die  Zahl  derjenigen  Fälle,  wo  wir  ein  einigermassen 
bestimmtes  Datum  für  die  Chronologie  der  G.  glauben  nachweisen  zu 
können,  erschöpft. 

Einige  andere  Momente  sind  zu  allgemeinen  Charakters,  als 
dass  sie  in  dieser  chronologischen  Grundlage  Besprechung  ver- 
dienten. Wir  werden  sie  dagegen  in  der  Einzelbeschreibung  be- 
rücksichtigen müssen ,  z.  B,  aufmerksam  den  schon  in  der  formalen 
Uebersicht  (vgl.  S.  10.  14  f.  17)  beobachteten  Einfluss  anderer  zu 
einer  bestimmten  Zeit  erst  emporblühenden  Kunstzweige,  wie  Sarko- 
phagplastik und  Mosaikmalerei,  zu  verfolgen  haben. 

Sehr  wichtig  für  die  Datierung  der  Kunstwerke  sind  auch  die 
aus  dem  Einfluss  der  Zeitmode  zu  erklärenden  Eigentümlichkeiten 

^  V.  7:  „ex  oculis  Flori  genitoris  abiit".  Damasi  epigrammata  rec. 
Maximiiianus  Ihm.  Anthologiae  latinae  supplementa.  Vol.  I.  1895,  S.  55  n.  53. 

2  De  Rossi,  Inscr.  Christ.  II,  1,  S.  101  n.  23  u.  S.  104  n.  38. 

^  Eine  spätere  Hand,  die  diese  persönliche  Beziehung  nicht  mehr  kannte, 
aber  ein  solches  DAMAS-Grlas  als  Muster  benutzte,  mag  dann  für  Florus,  Damas 
die  ihr  geläufigeren  und  bedeutungsvolleren  Namen  Filpus  (Philippus),  Tomas 
eingesetzt  haben.  194,  e. 

^)  Ich  betrachte  die  Form  DAMAS,  die  als  lebendige,  gesprochene  Kon- 
traktion von  DAMASVS  nach  H.  Prof.  Hülsens  in  Rom  freundlicher  Mitteilung 
jeder  Analogie  entbehren  würde,  nur  als  Schreibverkürzung,  üeberdies  kommt 
ja  diese  Abkürzung  auch  als  wirklicher  Name  Damas,  ae  und  Damas,  antis 
vor  (vgl.  De  Vit,  Onomasticon  II,  1868,  S,  554).  Die  Weglassung  der 
Endung  us  bei  Eigennamen  ist  auf  Inschriften  sehr  häufig  (vgl.  die  Indices 
des  CIL). 
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in  Tracht  und  Haarfrisur  unter  der  Voraussetzung,  dass  wir  über 
die  Mode  der  etwa  in  Frage  kommenden  Zeit  aus  sicher  datierten 
Quellen  unterrichtet  sind  und  dass  wir  ferner  gewiss  sein  können, 
wirkliche  Zeittracht  und  kein  zeitloses  Idealkostüm  vor  uns  zu 
haben.  Leider  trifft  hier  die  erste  Voraussetzung  nicht  zu.  lieber 
die  römische  Tracht  des  3.  und  4.  Jahrh.'s  sind  wir  ausser  über  die 
Festkleidung  der  Konsuln  und  Kaiser  nur  unvollkommen  unter- 
richtet ^.  Erst  mit  den  Elfenbeindiptychen  steht  in  späterer  Zeit 
wertvolles  Material  dem  Vergleiche  zu  Diensten.  Können  wir  Ver- 
änderungen der  Tracht,  einen  "Wechsel  der  Mode  beobachten,  so  ist 
das  natürlich  für  die  innere  Chronologie  der  Gläser  von  Bedeutung. 

Als  das  Resultat  unserer  chronologischen  Prüfung  ergiebt  sich, 
dass  die  Goldgläserfabrikation  sich  zurück  bis  an  die  Wende  des 
2.  zum  3.  Jahrh.  und  vorwärts  bis  in  das  6.  Jahrh.  hinein  (vgl.  S.  22) 
verfolgen  lässt,  die  uns  erhaltenen  Exemplare  also  sich  über  einen 
Zeitraum  von  ungefähr  3  Jahrh.  verteilen. 

Fast  für  alle  Gebiete  der  Darstellungen  haben  wir  Beispiele 
anführen  können.  Als  die  frühesten  Hessen  sich  Inschriften  mit 
Trinksprüchen  und  Szenen  heidnisch  -  mythologischen  Inhalts  nach- 
w^eisen.  Ihnen  schliessen  sich  Darstellungen  aus  dem  profanen  Leben 
an,  die  später  mit  christlichen  Symbolen  ausgestattet  werden,  und 
schliesslich  kommen  auch  spezifisch  christliche  Stoffe,  die  vor  dem 
4.  Jahrh.  nur  in  einem  vereinzelten  Exemplare  eines  biblischen 
Bildes  nachweisbar  sind,  zur  Darstellung.  Die  überwiegende  Mehr- 
zahl der  angeführten  Gläser  fällt  in  die  Zeit  nach  der  Mitte  des 
4.  Jahrh.'s 

Es  wird  nun  unsere  Aufgabe  sein,  den  Rahmen  zu  füllen,  das 
Material  mit  Hilfe  der  gewonnenen  Orientierung  in  chronologisch- 
sachlicher Ordnung  zu  beschreiben  und  zu  erklären,  und,  so  weit 
als  möglich  ist,  die  Entwickelung  aufzuzeigen. 


III. 

Beschreibung  und  Erklärung  der  G.  in  chronologisch- 
sachlicher Gruppierung. 

Das  S.  20  f.  besprochene  G.  V.  35, 0,  das  unter  den  erhaltenen 
sicher  eines  der  frühesten  ist,  zeigt  eine  Eigentümlichkeit  der  Zeich- 
nung, die  noch  auf  einigen  anderen  G.  wiederkehrt  und  als  charak- 


'  Vgl.  jAKOß  Burgkhardt,  Die  Zeit  Konstantins  des  Grossen.^  1880, 
S.  257  f.   F.  PüRTHEiM,  a.  a.  0.,  S.  3  f. 


Aeltere  Zeiclinungsinanier. 
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teristisch  für  die  ältere  Zeichnungsweise  betrachtet  werden  darf:  ich 
meine  die  mittels  feiner  Schraffierung  versuchte  Modellierung  der 
Körper-  und  Gewandflächen. 

Aus  diesem  Grunde  wird  das  dem  genannten  auch  inhaltlich 
verwandte  kleine  G.  Y.  35, 3,  das  den  durch  Beifügung  der  Keule 
charakterisierten  Heros  zeigt,  wie  er  vom  Rücken  her  einen  Hirsch 
bei  dem  Geweih  packt  und  mit  aufgesetztem  Knie  zu  Boden  zwingt  — 
eine  geschickt  ins  Rund  gestellte  Komposition  —  ins  frühe  3.  Jahrh. 
zu  setzen  sein.    (Aehnliches  G.  in  Berlin,  noch  unpubliziert.) 

Durch  feine  ModelHerung  als  alt  gekennzeichnet  sind  ferner 
zwei  Szenen  aus  dem  Hirten-  und  Jägerleben:  203,  g  und  203,8, 
beide  ausgezeichnet  durch  naturwahre,  lebendige  Auffassung,  durch 
Angabe  der  räumlichen  Umgebung  und  —  das  gilt  besonders  von 
203, 8  ^  —  durch  gute  Raumausnutzung.  Nur  203, 6  ist  mit  einer 
Tnschr. :  BIBE  ET  PROPINA  .  . .  LIS  versehen. 

Auch  einige  der  kleinen  Tierbilder,  die  S.  11  verzeichnet  sind, 
etwa  der  Steinbock:  Y.  37,  4,  der  Löwe:  203, 5,  der  Hirschkopf:  37, 5, 
mögen  früher  Zeit  entstammen,  der  ich  auch  das  fein  ausgeführte 
Brustbild  eines  bärtigen  Mannes  (Gaee.  hält  ihn  wegen  seiner 
eigentümlichen,  säulenartigen  Kopfbedeckung  für  einen  Serapis): 
Y,  36, 4 ,  sowie  drei  von  guter  Technik  zeugende  Fragmente  ^  zu- 
weisen möchte. 

Weniger  flott  und  leicht,  in  Haltung  und  Körperformen  etwas 
steif,  aber  sorgfältig  im  Detail  gezeichnet,  sind  Y.  35,  4,  eine  Dar- 
stellung von  Amor  und  Psyche,  und  201,  5,  die  eines  geflügelten 
Amor,  beide  mit  Andeutung  der  räumlichen  Umgebung,  die  mit 
Pflanzen  belebt  und  einigen  Gegenständen,  wie  Spiegel,  Köcher, 
Pfeilbündel  und  Pfeiler,  auf  dem  ein  Yogel  sitzt,  ausgestattet  ist. 
Beide  G.  tragen  am  inneren  Rande  die  Inschrift:  AOTMA  DYLCIS, 
wozu  Y.35,4  hinzugefügt  ist:  FRYAMYR  NOS  SINE  BILE. 

Wenn  wir  noch  auf  drei  grossen  Schalen,  202, 3.  201, 3.  Y.  36, 5, 
deren  Durchmesser  15 — 18  cm  beträgt  und  die,  wie  sicher  wegen 
der  reichen  Frauentracht  201,3,  späterer  Zeit  angehören,  die  ältere, 
auf  Rundung  der  Form  bedachte  Zeichnungsmanier  finden,  so  wird 
man  schliessen  dürfen,  dass  solche  der  Darstellung  einzelner  Per- 
sonen gewidmete,  wohl  bei  besonderem,  festlichen  Anlass  gefertigte 


^  203,8  ist  sicher  nur  ein  Ausschnitt  einer  etwas  grösseren  Darstellung, 
wie  namentlich  der  Hund  auf  der  linken  Seite  beweist. 
^  V.  44,  6  :  Speer-  oder  Lanzenschwinger, 
V.  35,  5 :  zwei  geflügelte  Genien, 
V.  35,10:  eine  Jagdszene. 

3 
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Schalen  auch  dann  noch  mit  grösserer  Sorgfalt  und  Feinheit  ge- 
arbeitet wurden,  als  im  übrigen  bereits  eine  auf  die  notwendigsten 
Linien  reduzierte  Zeichnung  gebräuchlich  war. 

In  dieser  einfacheren  Manier  sehen  wir  einige  mythologische 
Szenen  ausgeführt. 

y.  35, 2  stellt  den  Achilles  dar,  noch  in  weiblicher  Haa.rfrisur, 
mit  Lanze  und  Schild  n.  r.  stürmend,  den  die  Lykomedestöchter 
vergeblich  zurückzuhalten  bemüht  sind  (Inschr. :  ACILLIS); 

Y.  36, 7  ist  das  Bruchstück  eines  Amazonenkampfes;  170, 2  das 
einer  ähnlichen  Kampfszene; 

auf  dem  Gr.  Y.  36, 2  sehen  wir  die  Mondgöttin  mit  der  Fackel 
in  der  Linken, 

Y.  39, 4  eine  nackte  weibliche  Halbfigur  auf  Sternengrund  von 
Aehrenbündeln  umgeben  (Ceres?), 

Y.  37, 11  zwei  geflügelte  Putten,  die  mit  gespanntem  Interesse 
einem  Hahnenkampfe  zusehen, 

Y.  36, 3  die  Yenus  bei  der  Toilette ,  von  zwei  Putten  bedient 
(Inschrift:  PAETENOPE  CUM  FAUSTINA  FILIA  ZESES), 

endlich  auf  den  früher  S.  26  f.  29  f.  besprochenen  Gläsern 

Y.  33, 4  die  Münzgöttin  und 

Y.  35,8  den  Herkules  und  die  Athene. 

Die  beiden  letzten  Beispiele  berechtigen  uns  die  genannten, 
mythologische  Themata  behandelnden  Gr.  ungefähr  der  2.  Hälfte  des 
3.  Jahrh.'s  zuzuweisen. 

Besteht  Buonakeuoti's  Deutung  des  nur  durch  seine  Abbildung 
(T.  XXXI)  erhaltenen  Fragments  203, 1  zu  Becht,  in  dem  er  den 
Triumph  eines  Schauspielers  verherrlicht  sieht,  der,  von  Graben  aller 
Art  spendenden  Genien  umgeben,  als  Flussgott  im  Arme  seiner  Ge- 
liebten dargestellt  sei^,  so  hätten  wir  hier  das  älteste  und  gross- 
artigste Beispiel  für  Goldblattdarstellungen  vor  uns,  die  sich  mit 
dem  Theater-  und  Zirkusleben  beschäftigen.  Wir  finden  sie  noch 
in  einigen  anderen,  kleineren  Beispielen  vertreten: 

So  sehen  wir  Y.  34, 1  einen  Mann  mit  reich  geschmückter  Dal- 
matika  und  Pallium ,  der  in  der  gesenkten  L.  zwei  Flöten  und  in 
der  erhobenen  R.  ein  Palmblatt  hält.  Eine  tragische  Maske  auf 
einem  Pfeiler,  der  auf  der  Yorderseite  die  Worte  ILIA  CAPITOLIA 
trägt  und  mit  Kranz  und  Krone  geschmückt  ist,  sowie  fünf  auf- 
einandergestellte Triumphkränze  charakterisieren  den  Dargestellten 


^  Garr.  sieht  in  ihnen  das  Wasser  und  die  Erde  und  in  den  G-enien  die 
.Jahreszeiten  personifiziert. 


Mythologisches.    Aus  dem  Theater-  und  Zirkusleben. 
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als  einen  gefeierten  Mimen  und  Musiker.  Die  Aufschrift  am  inneren 
Rande  lautet:  INVICTA  ROM..  ILIOROR. 

Wie  hier  die  Beziehung  zum  Theater  deutlich  hervortritt,  so 
führen  einige  andere  Bilder  in  den  Zirkus  und  die  Arena. 

Wir  gedachten  schon  S.  27  des  Wagenlenkers  auf  der  Quadriga : 
V.  34, 2.4. 

Beiden  G.  ist  die  symmetrische  Stellung  der  Pferde  gemein- 
sam. Auf  dem  ersten,  grösseren  Exemplare  erheben  sie  nur  ein 
Vorderbein,  als  sollte  das  Rennen  eben  beginnen,  während  sie  auf 
dem  flüchtiger,  aber  flotter  gezeichneten  zweiten  beide  Vorderbeine 
in  die  Luft  werfen,  also  in  vollem  Gralopp  sich  befinden. 

Wir  bemerken  also  bei  aller  Uebereinstimmung  im  Haupt- 
motiv noch  volle  Freiheit  im  Einzelnen.  Der  Zeichner  hat  sich 
seiner  Aufgabe,  die  bei  den  geringen  Dimensionen  der  Bild- 
flächen nicht  leicht  war,  geschickt  entledigt  und  weiss  sich  in  dem 
Gewirr  der  Pferdebeine  wohl  zurechtzufinden.  Auf  dem  ersten 
Glase  sehen  wir  am  inneren  Rande  den  Namen  des  Führers  mit  der 
Akklamazion:  LEAENI  NICA  und  die  Namen  der  Pferde: 
NICEFORVS  .  AEROPETES  .  BOTROCALES  .  ENACCIATVS; 
auf  dem  zweiten  steht  nur  CALIT  .  .  .  TxlLVS. 

Es  liegt  kein  Grund  vor,  über  den  früher  bestimmten  Anfangs- 
termin für  die  Entstehung  dieser  Gläser,  ungefähr  die  Mitte  des 
3.  Jahrh.'s  herabzugehen. 

Das  Fragment  V.  34,3  gehört  zu  einer  ähnlichen  Darstellung. 

201, 6  zeigt  einen  Wettläufer,  wie  er  mitten  im  Laufe  um  die 
links  befindhche  Meta  umbiegen  will.  Er  trägt  einen  Diskus  in 
der  r.  Hand  und  Flügel  an  den  Schultern.  Vielleicht  hat  man  auch 
hier  einen  siegreichen  Wettläufer  feiern  wollen.  ANIMA  DVLCIS 
lautet  die  Inschr.  am  inneren  Rande.  Das  Wort  GAD,  das  der 
Akklamazion  vorhergeht,  mag  einen  Eigennamen  enthalten;  an  das 
hebräische  Wort  -j;»  zu  denken  und  einen  Glückwunsch  darin  zu 
finden^,  liegt  zu  fern. 

Einen  anderen  Helden  der  Arena  sehen  wir  in  dem  Tier- 
bändiger :  V.  34, 5 ,  der,  von  drei  Bestien  (Bären  ?)  umringt,  mit  der 
Schlinge  zum  Wurfe  ausholt. 

Während  wir  die  bisher  besprochenen  Gläser  noch  für  das 
3.  Jahrh.  glauben  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen,  tragen  zwei 
Darstellungen  nackter  Faustkämpfer  mit  dem  in  Tunika  und  Pallium 
gekleideten  Kampfrichter  (lanista)  in  der  Mitte :  V.  34, 7  u.  s  in  den 


1  Wie  Garr.  thut. 
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rohen  Körperformen,  den  plumpen  Bewegungen  und  der  bisher  noch 
nicht  beobachteten  Verwendung  von  raumfüllenden  Blättern  deut- 
liche Anzeigen  späterer  Entstehungszeit ;  auch  der  Name  des  Kampf- 
leiters, Constantius,  weist  frühestens  in  den  Anfang  des  4.  Jahrh.'s. 
Beide  Gläser  tragen  die  gleichen  Namen :  ASELLYS  ZENVARYS 
(=  Januarius)  COSTANTIVS  (fehlt  bei  34,7). 

Es  mag  sein,  dass  die  Abnahme  des  Kunstvermögens  mit  der 
Steigerung  der  Produktion,  die  durch  diese  beiden,  wesentlich  nach  dem 
gleichen  Schema  gearbeiteten  Gläser  bezeugt  ist,  Hand  in  Hand  ging. 

Für  die  genreartigen  Szenen  des  täglichen  Lebens,  denen 
wir  uns  nun  zuwenden,  fehlen  sichere  chronologische  Spuren,  wie 
sie  uns  bisher  geführt  haben.  Allgemeinere  Merkmale,  Stil  und 
Schrift,  bestimmen  das  Urteil,  ob  einige  von  ihnen  noch  dem  3.  Jahrh. 
zuzuweisen  sind. 

An  "Wert  und  Alter  voran  steht  das  G.  202,  s ,  eine  Schale, 
die  mindestens  18  cm  Dm.  hatte. 

Die  Hauptfigur  des  Glases,  die  auf  einer  etwa  2  cm  vom  un- 
teren Rande  entfernten  Bodenfläche  steht,  ist  das  vortrefflich  ge- 
zeichnete Porträt  eines  noch  jugendlichen  Mannes.  lieber  die  ge- 
gürtete, mit  Bosetten,  purpurnen  Längslinien,  Saum  und  zwei 
Aermelstreifen  verzierte  Tunika  trägt  er  einen  gefransten  Mantel, 
der  über  der  r.  Schulter  befestigt  ist  und  über  Brust  und  Bücken 
so  herabhängt,  dass  die  Arme  frei  bleiben.  Der  gerade  aus- 
schauende, fest  auf  dem  r.,  leicht  auf  dem  1.  Beine  ruhende  Mann 
stösst  mit  der  vorgestreckten  B.  einen  langen  Stock  mit  Kugelgriff 
auf  den  Boden,  während  die  L.  eine  Bolle  hält.  Aus  dem  Gürtel 
ragt  auf  der  1.  Seite  ein  Schwert  hervor. 

Sechs  genrehafte  Darstellungen,  auf  jeder  Seite  drei,  die  die 
verschiedensten  Handgriffe  des  Zimmergewerks  vorführen,  lassen 
vermuten,  dass  die  Hauptperson  ein  Zimmermeister  und  zwar,  wie 
man  aus  der  unteren  r.  Szene  schliessen  darf,  wo  ein  bärtiger  Ajter 
in  der  Exomis  —  die  übrigen  fünf  Arbeiter  tragen  gegürtete  Aermel- 
tunika  —  einen  Schiffsrumpf  bearbeitet,  ein  Schiffsbaumeister,  ein 
Rheder  war. 

Wenn  aus  der  Inschrift:  DEDALI  ISPES  TYA  PIE 

ZESES  mit  Becht  gefolgert  wird,  dass  Meister  Dedalius  ein  Christ 
war,  so  verdient  die  Göttin  Athene  in  der  oberen  r.  Szene,  wo 
sie,  die  L.  am  Schildrand,  die  B.  belehrend  ausstreckend,  an  einen 
Arbeiter  herantritt,  besondere  Beachtung  ^. 

'  Auf  einer  Münze  Marc  Aurels  (Cohen  2,  III,  S.  105  n.  1045)  steht  Athene 
in  der  gleichen  Haltung  vor  einem  Schiö'sbauer. 


Genre.    Handwerk,  Handel  und  Verkehr. 
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Die  technische  Sauberkeit  nicht  minder  als  die  vortreffliche  Be- 
obachtung und  richtige  Wiedergabe  der  mannigfachsten  Bewegungen  ^ 
sichern  dem  G.  die  Entstehung  in  bester  Zeit,  da  zeichnerisch 
tüchtig  geschulte  Kräfte  der  Gr.-fabrikation  dienten. 

Repräsentiert  dies  G.  das  Handwerk,  so  die  folgenden  den  Handel 
und  die  Verkehrsmittel. 

Das  Glas  202, 2  eröffnet  uns  den  Einblick  in  eine  Weinstube. 
Der  aufwartende  Wirt  oder  Weinhändler,  der  über  die  lange  Dal- 
matika  eine  den  unteren  Körper  deckende,  mit  Sternen  und  dem 
Buchstaben  S  versehene  Schürze  trägt,  hält  in  der  L.  eine  Kanne  ^, 
in  der  ß.  einen  Becher^  und  lauscht,  den  Kopf  leicht  rückwärts 
gewandt,  dem  Wunsche  eines  in  perspektivischer  Verkleinerung 
hinter  einem  Tische  sitzenden  Gastes,  der  verlangend  die  ß.  aus- 
streckt. Auf  dem  Tische  steht  eine  flache  Schüssel  mit  den  Ueber- 
resten  einer  Mahlzeit.  Eine  Bank  mit  einer  grossen  Schüssel,  einem 
Misch-  oder  Spülgefässe  und  ein  Wandgestell  mit  gefüllten,  flachen 
Schalen  vervollständigen  die  Einrichtung.  Am  inneren  ßande 
liest  man: 

AVIA  NON 
VI  VAS 

Bedeutend  später,  freilich  nur  durch  Boldetti's  Zeichnung 
überliefert,  sind  V.  39,  e  und  202, 1 . 

V.  39, 6  zeigt  uns  das  Innere  eines  Kleiderladens.  Der  Kauf- 
mann sitzt  1.  hinter  einem  Pulte.  E.  probiert  ein  junger  Mann  ein 
weitärmeliges  Kleidungsstück  an.  Auf  einer  Stange  hängen  noch 
andere  Gewandstücke. 

Das  G.  202, 1  führt  uns  in  das  Geschäftszimmer  eines  Ban- 
kiers, der  mit  einem  Gehilfen  oder  Kunden  am  Zahltische  mit  dem 
Zahlbrett  hantiert.  Tisch  und  Brett  sind  mit  Geld  übersäet  ^  ge- 
füllte Geldsäcke  mit  Inhaltsangabe  und  eine  geschlossene  Truhe 
stehen  an  der  r.  Seite.  Auf  einem  Streifen  unter  der  Darstellung 
steht  das  Wort  SACV  und  auf  dem  Rande  liest  man:  BIS  AN 
DRES  CO  . .     von  Gaee.  in  CoUybistae  (=  Wechsler)  ergänzt*. 

^  Unser  Glas  darf  in  keiner  Geschichte  der  Holzbearbeitungswerkzeuge 
fehlen. 

^  Die  lagoena  (kü-^ovoq)^  „eine  Weinkanne  mit  engem  Hals,  etwas  er- 
weiterter Mündung  und  einem  Henkel,  welche  als  Aushängeschild  vor  der 
Weinhandlung  hing  und  bei  Tische  den  Gästen  vorgesetzt  wurde".  Marquardt 
a.  a.  0.,  S.  649. 

^  Eine  Art  cantharus  (Marquardt  a.  a.  0.,  S.  653  f.),  aber  ohne  Henkel, 
mit  hohem  Fusse. 

^  Wäre  Boldetti's  Zeichnung  zu  trauen,  so  würde  ich  dies  Glas  mit  186, 7 
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III.  Beschreibung  und  Erklärung  der  G. 


Aus  dem  öffentlichen,  dem  Berufsleben,  treten  wir  in  den 
engeren  Kreis  des  Familienlebens,  der  Häuslichkeit,  ja  in  den 
engsten  intimen  Mutterglückes  ein,  indem  wir  nacheinander  die 
Gläser  201,3.  200,2.  201,  i  und  200,  i  betrachten. 

Der  Sinn  der  Darstellung,  welche  einst  das  leider  nur  noch  in 
Bruchstücken  erhaltene,  (einst  ca.  17  cm  Dm.)  grosse  G.  201,3 
schmückte,  das  zu  den  grössten  Goldgläsern  gehört  und,  wie  wir 
sahen  (S.  33  f.),  noch  Spuren  der  älteren  Technik  trägt  ^  lässt  sich 
kaum  noch  erraten. 

Ein  Knabe  mit  kurzer  Tunika  steht,  wie  es  scheint,  mit  aus- 
gebreiteten Armen  zwischen  einer  vornehm  gekleideten  Frau  zur 
L.  und  einem  Manne  in  kurzer  Tunika  und  Chlamys  mit  Purpur- 
streifen zur  R. ;  in  dem  purpurgesäumten,  kurzärmeligen  Gewände, 
das  der  Mann  neben  dem  Knaben  ausbreitet,  könnte  man  die  „Toga 
praetexta"  sehen,  die  der  herangereifte  Knabe  eben  abgelegt  hat^. 

Die  Inschrift  am  inneren  Rande  lautet:  IVGE  TITA  ET 

FORTVNIO  FILIO  TVO.  Da  weder  in  der  Inschrift  noch  auf 
der  Darstellung  Anzeichen  christlicher  Herkunft  zu  erblicken  sind, 
so  möchte  ich  Bedenken  tragen,  das  Glas  über  das  erste  Viertel 
des  4.  Jahrh.'s  herabzusetzen. 

Auch  das  zweite  G.  unter  den  genannten :  200, 2  zeigt  ein  Ehe- 
paar und  einen  Knaben.  Die  durch  die  Kleidung  als  vornehme 
Leute  gekennzeichneten  Eltern  sitzen  auf  polsterbedeckten  Sesseln; 
der  Knabe  steht.  Vorhänge,  die  vom  oberen  Rande  des  quadra- 
tischen Rahmens  frei  herabhängen  oder  in  Bögen  aufgesteckt  sind, 
deuten  einen  Innenraum  an.  Es  wird  Leseprobe  gehalten.  Der 
Knabe,  in  lange,  kurzärmelige  Tunika  und  Planeta ^  gekleidet,  blickt 
in  ein  aufgeschlagenes  Buch,  während  der  Vater,  den  eine  Rolle  in 
der  Hnken  Hand  und  zwei  Rollen  im  freiem  Felde  rechts  neben  ihm 
als  einen  Beamten  zu  kennzeichnen  scheinen,  ihm  die  Rechte  auf 
die  Schulter  legt. 

Auf  den  vier  Seiten  des  Randes  stehen  Namen  und  Trink- 
spruch: BVLGVLVS  OMOBONE  BENEROSA  —  PIE  ZESES. 

zusammenstellen,  das  die  gleiche  Behandlung  der  Köpfe  und  die  gleiche  Raum- 
füllung mit  unregelmässigen  Flecken  zeigt  und  unserer  Vermutung  nach  aus 
Damasus'  Zeit  stammt.  Jedenfalls  ist  auch  das  ein  Zeichen  der  späteren  Zeit, 
dass  die  Geldsäcke  und  die  Truhe  einfach  übereinander  schweben. 

^  GrARR.  hält  dies  Grewand  für  eine  Art  Chlamys,  die  Theodosius  als  Hof- 
tracht einführte.  Für  ihn  bedeutet  die  Szene  eine  Investitur,  die  Einführung 
in  den  höfischen  Dienst.    Vetri  2,  S,  163. 

^  Aermelloses,  an  beiden  Seiten  ausgeschnittenes  Gewandstück,  mit  einem 
Loch  in  der  Mitte,  durch  das  der  Kopf  gesteckt  wurde. 


Grenre.    Haus  und  Familie. 
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Hier  begegnen  wir  zum  ersten  male  der  E-olle,  als  eine  Art 
symbolischen  Zeichens  verwendet  und  von  der  Darstellung  abgelöst, 
zugleich  als  Raumfüllung  verwendet.  Schon  diese  Beobachtung  ge- 
nügt m.  E.,  die  Darstellung  etwas  tiefer  ins  4.  Jahrh.  hinein  zu 
setzen.  Die  reiche  Tracht,  wohl  auch  die  Namensformen  stimmen 
dazu. 

Etwas  älter  ist: 

201,1,  leider  in  wichtigen  Partien  verstümmelt. 

Wir  sehen  auf  einem  Stuhle  mit  hoher  Rückenlehne  ^  eine  Frau 
in  langer  Dalmatika,  nach  links  gewendet.  Auf  dem  linken  Knie 
der  Mutter,  wie  diese  mit  Halskrause  und  Haarband  geschmückt, 
sitzt,  vom  Mutterarm  unterstützt,  ein  Töchterlein.  Auf  der  linken 
Seite  steht  auf  erhöhtem  Postament  eine  Dienerin  in  reicher  Klei- 
dung mit  offenem  Haar-  sie  streckt  beide  Arme  vor  und  hält  in 
der  Rechten,  wohl  um  Kühlung  zu  fächeln  und  die  Fliegen  zu  ver- 
scheuchen, einen  Wedel.  lieber  den  Figuren  befindet  sich  ein 
perlen-  oder  edelsteinbesetzter  Kranz,  wie  wir  ihn  auch  bei  V.  34, 5 
und  35,8  sehen.    Die  Inschrift  lautet: 

(QYIR)  ACET  (?)  CVM  TYIS. 
Hände  und  Füsse  sind  noch  ungewöhnlich  korrekt  und  gut  ge- 
zeichnet, wie  es  im  späteren  4.  Jahrh.  kaum  noch  vorkommt. 

Besonders  anziehend  ist  das  letzte  dieser  Genrebilder:  200, 1. 

Eine  junge  Frau,  in  Stola  und  Mantel  gehüllt,  sitzt  auf  einer 
(perspektivisch  nicht  ganz  richtig  gezeichneten)  Bank,  auf  die  sie 
die  L.  aufstützt.  Der  Kopf  mit  dem  in  der  Mitte  gescheitelten,  zur 
Seite  gekämmten  und  hinter  den  Ohren  aufgebundenen  Haar,  das 
einen  Kamm  auf  dem  Scheitel  trägt,  ist  leicht  nach  links  geneigt. 
Ihr  Blick  ruht  auf  einem  kleinen  Knaben,  dem  sie  die  Rechte  auf 
die  Schulter  legt.  Er  steht,  halb  rechts  gewendet,  vor  dem  rechten 
Knie  der  Mutter^.  Sein  vorn  kurz  geschnittenes  Haar  hängt  in 
langen  Locken  zum  Nacken  hinab.  Er  trägt  Strümpfe  und  eine 
purpurgesäumte  Tunika.  Bewundernd  oder  verlangend  streckt  er 
beide  Hände  aus.  Ob  aber  sein  Sehnen  der  entblössten  Mutter- 
brust gilt,  wie  GrAEEucci  meint,  ist  mir  sehr  zweifelhaft.  Der 
Faltenwurf  stimmt  dazu  nicht.  Die  Inschrift  wünscht  dem  Kinde, 
dass  es  zur  Freude  der  Eltern  heranwachse: 

COCA  YIYAS  PARENTIBYS  TYIS. 
Ueberblicken  wir  die  Reihe  der  bis  jetzt  betrachteten  szenischen 


^  Wenn  Boldetti's  Zeichnung  riclitig  ist. 

^  Die  kindlichen  Formen  der  Beine  sind  gut  beobachtet. 
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III.  Beschreibung  und  Erklärung  der  G. 


Darstellungen,  denen  sich  noch  die  früher  (S.  27  f.)  besprochene,  etwa 
vor  der  Mitte  des  4.  Jahrh.'s  entstandene  Huldigungsszene  anreiht, 
so  finden  wir  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  Stoff  und  Form,  wie 
das  bei  diesen  von  den  verschiedensten  Händen  und  zu  den  ver- 
schiedensten Zeiten  geschaffenen  Bildern  durchaus  natürlich  ist. 
Die  Güte  der  Arbeit  hängt  natürlich  von  der  individuellen  Kunst 
des  Zeichners  ab.  Aber  im  allgemeinen  bestätigen  doch  auch  die 
Goldblattzeichnungen  das  Urteil,  das  von  der  ganzen  Kunst  der 
römischen  Kaiserzeit  gilt:  Je  später,  desto  schlechter.  Der  Kunst - 
wert  sinkt  namentlich  dann,  wenn  bei  der  Beliebtheit  einzelner 
Stoffe  an  Stelle  der  sorgfältigen  Einzelarbeit  die  flüchtige  Massen- 
produktion tritt,  eine  Erscheinung,  die  wir  bisher  nur  vereinzelt 
beobachten  konnten,  die  aber  im  Laufe  des  4.  Jahrh.'s  die  allge- 
meine Regel  wird. 

Spezifisch  christliche  Herkunft  fanden  wir  bei  diesen  paganen 
und  profanen  Stoffen  nur  einmal  angezeigt;  gleichwohl  mögen  manche 
dieser  G. ,  wie  sie  allermeist  in  christlichen  Grabstätten  gefunden 
sind,  so  auch  aus  christlichen  Werkstätten  hervorgegangen  sein. 
Dass  aber  auch  G.  mit  spezifisch  heidnisch-mythologischen  Szenen, 
die  man  aus  dem  Tafelgeschirr  der  heidnischen  Vorfahren  ererbt 
oder  von  heidnischen  Bekannten  geschenkt  erhalten  haben  mochte, 
den  christlichen  Toten  mit  ins  Grab  gegeben  oder  aussen  an  der 
Wand  angebracht  wurden,  ist  ein  beachtenswertes  Symptom  der 
Freiheit  und  Unbefangenheit,  oder  soll  man  richtiger  sagen,  der  ge- 
dankenlosen Gleichgültigkeit,  welche  die  Christen  jener  Tage  in 
diesen  Dingen  zeigten. 
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Ich,  Hermann  Vopel,  bin  am  1.  Januar  1868  als  Sohn  des 
Maschinensteigers  Christian  Yopel  (f  am  10.  Juni  1895)  und  seiner 
Ehefrau  Emilie  geb.  Koch  zu  Kupferberg-Hettstedt  im  Mansf eider 
Grebirgskreise  geboren.  Meine  Schulbildung  habe  ich  in  Ober- 
wiederstedt,  Wimmelburg  und  Eisleben  erhalten,  von  dessen  königl. 
Gymnasium  ich  1888  das  Reifezeugnis  empfing.  Darauf  studierte 
ich  1888 — 1892  auf  der  Universität  Halle -Wittenberg  evangelische 
Theologie  und  bestand  1893  das  erste,  1895  das  zweite  theologische 
Examen.  Eine  Erzieherstelle  in  Leipzig -Plagwitz,  die  ich  1894 
bis  1897  inne  hatte,  gab  mir  die  Möglichkeit,  an  der  Universität 
zu  Leipzig  kunstgeschichtliche  Studien  fortzusetzen.  Ihrem  Ab- 
schlüsse waren  die  beiden  letzten  Semester  an  der  Kaiser  Wilhelms- 
Universität  zu  Strassburg  i/E.  gewidmet. 

In  Halle  hörte  ich  die  Herren  Professoren  und  Dozenten 
Baethgen,  Beyschlag,  Droysen,  B.  Erdmann,  J.  Ficker,  Gunkel, 
Haupt,  Haym,  Hering,  Kahler,  Kautzsch,  KirchhofF,  Köstlin, 
Loening,  Loofs,  Yaihinger,  in  Leipzig  die  Herren  Professoren 
Brockhaus,  Hauck,  Krehl,  Schmarsow,  Strümpell,  in  Strassburg 
die  Herren  Professoren  Dehio,  Michaelis. 

An  den  Seminarübungen  Hessen  mich  die  Herren  Professoren 
und  Dozenten  Beyschlag,  Brockhaus,  Dehio,  J.  Ficker,  Grunkel, 
Hering,  Kautzsch,  Loofs,  Michaelis,  Schmarsow  teilnehmen. 

Allen  meinen  Lehrern  bin  ich  zu  aufrichtigem  Danke  ver- 
pflichtet. 


